
  
    
      
    
  


  
    



    


    


    Steffi C. Fitzgerald


    



    



    



    



    



    



    Herbststurmglitzer


    



    Alexandra & Edward


    


    


    

  


  
    Impressum


    


    Text: Steffi C. Fitzgerald


    Korrektorat/Lektorat: Lilian Franke/youndercover.de


    Covergestaltung: Chris Thomsen/Designed4You.de


    Herausgeber: C. Fitz, 38542 Leiferde, c-fitz@web.de


    


    Alle Rechte vorbehalten


    Veröffentlicht am: 01.06.2014


    


    

  


  
    


    


    Text: 2014 Steffi C. Fitzgerald


    Covergestaltung: Chris Thomsen/Designed4You.de


    Lektorat: Lilian Franke/youndercover.de


    


    Alle Rechte vorbehalten.


    Ähnlichkeiten und Namensgleichheiten sind zufällig und nicht beabsichtigt.


    

  


  
    Kapitel 1 


    


    


    London, September 1817


    


    An diesem ersten Herbsttag war das Wetter das perfekte Abbild seiner Stimmung. Der Himmel war mit dunklen Wolken bedeckt, die Wassermassen ausschütteten, als wollten sie ganz London darin ersäufen. Unter dem Dauerprasseln hörte man Donnergrollen, und wer sich trotzdem hinauswagte, hatte selbst mit einem Regenschirm schlechte Karten, denn der Wind pfiff unerbittlich und verurteilte jeden Versuch, auch nur halbwegs trocken von A nach B zu kommen, zum Scheitern.


    Aber gerade im Moment wäre es ihm durchaus recht gewesen, würde er in einer Pfütze ertrinken, vom Blitz getroffen oder weggeweht werden.


    Er war am Ende.


    Anders konnte man es gar nicht beschreiben.


    Als er vor einer Woche nach England zurückgekehrt war, hatte er schon damit gerechnet, dass es nicht eben gut um sein Erbe stand, aber dass es noch viel schlimmer war, hatte er gerade erst erfahren.


    Die mitleidigen Gesichter der Anwälte verdammend beschloss er, heute auf seinen Vater zu trinken.


    Elender Nichtsnutz.


    Irgendwie hatte der Marquess es geschafft, das gesamte Vermögen durchzubringen und Schulden anzuhäufen, die er im Leben nicht würde zurückzahlen können. Damit war er jetzt zwar um einen Titel reicher, dafür aber sowas von bankrott, dass er sich besser schnellstens nach einer bezahlten Stelle umsehen sollte. Nur hatte er nichts vorzuweisen, was ihn zu irgendeiner Arbeit qualifizierte. Sein Lebensweg war vorgezeichnet gewesen, seit er auf die Welt gekommen war. Er war der Erbe des Marquess, Punktum. Also hatte er gelernt, welche gesellschaftlichen Regeln für ihn galten, welche anderen Lords es gab und wer eines Tages unter oder über ihm stehen würde. Reiten, fechten, schießen. Eine Menge über Dichter und Philosophen, die ihn jetzt auch nicht mehr retten konnten. Dazu einiges über Verwaltung und Buchhaltung, aber nichts, was ihm noch helfen könnte. Dumm war er weiß Gott nicht, aber was er gelernt hatte, stellte sich jetzt als völlig nutzlos heraus.


    Er spähte aus dem Fenster und erkannte schemenhaft die Gegend. Fast zuhause. Er lachte bitter auf, denn das würde nicht mehr lange sein Zuhause sein. Zwar gehörte es zum Entailé, dem unveräußerlichen Erbteil, und konnte nicht mit Hypotheken belastet werden, dafür konnte er es aber auch nicht einfach verkaufen. Die Auflösung der Unveräußerlichkeit war ein langwieriger Prozess, für den er weder Zeit noch Geld hatte. Einzig vermieten könnte er es, aber so heruntergekommen wie das Haus mittlerweile war, würde er kaum anständige Einnahmen damit erzielen. Dafür hätte er es vorher ein wenig aufpolieren müssen, kleinere Reparaturen und hier und da renovieren, was er sich, verfluchter Mist, auch nicht leisten konnte.


    Die Kutsche hielt und, anstatt auf den Kutscher zu warten, stieß er die Tür selbst auf und hastete die fünf Stufen hinauf. Trotzdem war er klatschnass, als er oben ankam.


    Oswald hatte wohl noch nicht mit ihm gerechnet, denn die Tür war verschlossen, also klopfte er laut, während der Sturzbach an seinem Mantel herunterrann. Während er auf seinen bald ehemaligen Butler wartete, sah er noch einmal in das Unwetter.


    Eine Bewegung auf der anderen Straßenseite erregte seine Aufmerksamkeit, und er kniff die Augen zusammen, um mehr erkennen zu können.


    Gegenüber in der Hausnische stand eine Frau in schwarzem Mantel und mit Schirm. Offenbar steckte sie dort mehr oder weniger fest, denn würde sie die halbwegs geschützte Nische verlassen, wäre ihr Schirm innerhalb von Sekunden zerfetzt. Trotzdem hatte sie etwas an sich, das ihn zögern ließ.


    Hatte er sie nicht schon einmal gesehen? Er wischte sich das Wasser aus den Augen, konnte aber trotzdem kaum mehr als ihre Figur erkennen, und die war nun wirklich nicht einzigartig. Dennoch kam sie ihm vage bekannt vor.


    Vielleicht sollte er sie hereinbitten. Aber was dann? Nach Gesellschaft war ihm heute nicht zumute, weder im Bett, noch beim Trinken. Sie würde eben warten müssen, bis das Unwetter aufhörte - was ging sie auch hinaus, anstatt sich eine Droschke zu rufen oder daheim zu bleiben?


    Endlich ertönte der Schlüssel im Schloss und die Tür schwang auf.


    „Mylord, Sie sind schon wieder da“, keuchte Oswald überrascht auf, außer Atem, da er zur Tür hatte rennen müssen. „Es tut mir furchtbar leid, dass Sie so lange warten mussten.“


    „Es gab ja auch nicht viel zu bereden“, murrte er und trat ein. Wäre er klug gewesen, hätte er in der Kutsche gewartet, bis jemand die Tür geöffnet hätte.


    „Wenn Sie es sagen. In der Tat sind die nackten Fakten doch eher überschaubar, wenn auch immer noch ziemlich unangenehm.“


    Edward warf ihm einen schiefen Blick zu. Während er versucht hatte, möglichst weit weg zu sein, war das Personal offenbar höchst aufmerksam gewesen. Es schien, als wäre ihnen allen klar gewesen, wie die Dinge standen.


    „Oswald, warum hat mich eigentlich niemand benachrichtigt? Vielleicht hätte ich noch etwas tun können“, seufzte er und schälte sich aus dem nassen Mantel.


    „Wünschen Sie darauf wirklich eine Antwort?“


    „Bitte.“


    Er hielt Oswald seinen triefenden Mantel hin, der ihn in den großen Wandschrank hängte und einen Lappen darunter legte. Dann griff er sich einen Schrubber und einen weiteren Wischlappen. „Es gab nichts, was Sie hätten tun können, um es aufzuhalten. Ihr Vater war ein mündiger Mensch mit Titel.“ Stoisch begann Oswald, die Wasserpfützen aufzuwischen.


    Der Marquess hätte jeden Versuch seinerseits entweder von vornherein abgeblockt oder zunichte gemacht. Verstehend nickte Edward.


    „Danke, Oswald. Gehen Sie dann bitte zu Bett, ich werde mich heute nur noch betrinken.“


    Der Butler nickte und zog sich zurück, während Edward die Bibliothek ansteuerte.


    Kurz blickte er auf das Portrait des Marquess. Des vorigen, berichtigte er sich. Er war der neue, und in seinem Hinterkopf ertönte Rosarias Lachen. Das Portrait verschwamm vor seinen Augen, wurde ersetzt durch ihr Bild, die dunkelbraunen Haare und die beinahe schwarzen Augen, die so gekonnt in Tränen schwimmen konnten.


    Verachtung kam in ihm auf. Mit sicherem Gespür hatte sie erkannt, dass sein Ehrgefühl nicht zulassen würde, eine hilflose Frau allein zu lassen, und so war er ihr geradewegs ins Netz gegangen. Einzig seine Sturheit schien sie nicht einkalkuliert zu haben.


    Ein zweites Mal würde ihm das nicht passieren, nahm er sich vor.


    Achtlos ließ er seinen Rock von den Schultern gleiten, sein Krawattentuch fiel und auch seine Schuhe schleuderte er frustriert von sich. Mit wachsender Wut fegte er den Stapel unbezahlter Rechnungen vom Schreibtisch und schmiss sich dann resigniert in den Sessel vor dem Kamin.


    Er wünschte, er wäre einfach auf dem Kontinent verschollen. Nach Napoleons Kapitulation war er noch ganze drei Jahre auf der Iberischen Halbinsel geblieben und hatte versucht, beim Wiederaufbau zu helfen. Es hatte ja auch keinen Grund gegeben, nach Hause zu kommen.


    Jetzt könnte er nicht einmal so tun, als wäre er nicht wieder auf englischem Boden. Wenn es nur um den Titel ginge, wäre er längst auf und davon. Es gab genug Orte auf der Welt, an denen ein halbwegs intelligenter Mann neu anfangen konnte.


    Aber so tief der Bruch mit seinem Vater auch gewesen war, seine vier Halbschwestern waren unschuldig. So viel Gewissen besaß selbst er, dass er sie nicht schutzlos zurückließ.


    Unglücklich schaute er auf die Papiere auf dem Boden und spürte, wie die Verzweiflung wieder aufbrandete. Darunter war auch ein Schreiben des Stifts, in dem seine Halbschwestern untergebracht waren.


    Ohne die monatliche Zuwendung würde man sie nicht dort behalten können, da sie leider nicht zur Nonne geeignet waren. Was auch immer die Oberin damit andeuten wollte. Fakt war, dass sie ihn aufgefordert hatte, die Mädchen binnen vier Wochen abzuholen, da sie sie sonst auf die Straße setzen würde.


    Barmherzige Schwestern, hatten die auch nur den Hauch einer Ahnung, was er mit den vieren anstellen sollte? Er konnte ja nicht mal eine Gouvernante oder Gesellschafterin anstellen, damit sie zumindest ihre Reputation nicht verloren.


    Eine halbe Stunde später war er auf dem besten Weg zu einem ausgewachsenen Vollrausch. Wirklich, dachte er, für nichts Geld, aber den allerfeinsten Fusel im Haus.


    Offenbar war er noch nicht betrunken genug, um seine Sorgen zu vergessen.


    War dann vielleicht das leise Klopfen auch keine Einbildung?


    Mühsam rappelte er sich aus dem Sessel auf und tapste durch die Halle. Dann öffnete er die Tür schwungvoll und blinzelte.


    Im Licht eines Blitzes konnte er sie klar erkennen. Ihr Gesicht war wie gemalt, zwar eher durchschnittlich hübsch und nicht überirdisch schön, aber auch ohne Makel. Der Wind hatte den Schirm wie erwartet ruiniert und so hielt sie das Gerippe in der Hand, während sie mit der anderen den Türklopfer betätigt hatte. Nur hatte sie den noch nicht losgelassen und wurde jetzt mitsamt dem Türflügel in die Halle gezerrt.


    „Hoppla!“


    Er war ein wenig zu langsam, immerhin war er gerade auf der Zielgeraden eines Besäufnisses gewesen, und bekam sie nicht mehr zu fassen. Mit einer halben Drehung ließ sie endlich den Knauf los und klatschte gegen Edward. Ihr völlig durchnässter Mantel drückte sich gegen seine Wohlfühlkleidung, und in den paar Sekunden, die sein berauschtes Gehirn benötigte, um die Situation zu erfassen, war auch er durchweicht.


    Zumindest überall, wo sie ihn berührte.


    Halb so wild, beschloss sein sündiges Ich, denn gerade wurde ihm warm. Sie erregte ihn, eine Tatsache, die er weder verstand noch ergründen wollte.


    „Kenne ich Sie von irgendwo?“


    Sie löste sich von ihm und trat einen Schritt zurück. „Tut mir leid“, murmelte sie und richtete abwesend seinen Kragen, eine Geste, die ihn in seinen Grundfesten erschütterte. Geschockt starrte er auf ihren Kopf herab, denn sie war, gelinde gesagt, sehr klein, und er überragte sie locker um ein bis zwei Köpfe. Himmel, ihre Finger brannten auf seiner Haut, obwohl sie nasskalte Handschuhe trug. Dieser Effekt rührte natürlich vom Alkohol, beruhigte er sich.


    Sie bemerkte, was sie tat, und entschuldigte sich noch einmal, bevor sie einen weiteren Schritt zurücktrat. „Können wir irgendwo ungestört reden?“


    Wider besseren Wissens deutete er auf die offene Tür der Bibliothek, und sie hinterließ eine kleine Wassersspur, als sie darauf zuging. Kunstvoll torkelte Edward um die Pfützen herum, als er ihr folgte, und war von albernem Stolz erfüllt, den abgelaufenen Teppich trockenen Fußes erreicht zu haben. Vor dem Kamin blieb sie stehen und streckte die Hände dem Feuer entgegen. Ein Seufzen entfuhr ihr, und Edward, der gerade dabei war, ihr das letzte Glas Whisky einzuschenken, erstarrte. Dann verpasste er sich gedanklich eine saftige Ohrfeige und drückte ihr das Glas in die Hand, sie trank, hustete und reichte es ihm zurück.


    „Also, Madam, was wollen Sie hier? Wenn Sie sich nur aufwärmen wollten, hätten Sie das gleich sagen können. Zufällig kenne ich da einen sehr warmen und gemütlichen Ort …“


    „Reine Nebensache“, würgte sie seinen zweideutigen Vorschlag ab, streifte den Mantel ab und warf ihn über die nächste Stuhllehne. Sie war nicht nur sehr klein, sie war auch zierlich, sodass der Eindruck entstand, sie sei zerbrechlich. Dann zog sie sich den nutzlosen Hut vom Kopf und ließ ihn folgen, bevor sie anfing, an ihren Handschuhen zu zerren. „Ich war auf der Beerdigung. Und um es kurz zu machen: Nein, ich bin keine uneheliche Tochter und keine Mätresse. Ich weiß über Ihre Situation Bescheid.“


    Ihre nüchterne und fast kalte Stimme ließ den Anschein der Zerbrechlichkeit schnell verpuffen. Edward stellten sich bei ihren Worten die Nackenhaare auf. Sie schrien förmlich nach Erpressung.


    Sie zog erneut an dem widerspenstigen Handschuh und mit einem reißenden Geräusch löste sich der kleine Knopf, flog auf Edward zu, prallte an seinem Hals ab und fiel hinter ihm zu Boden. Kurz sah er ihm hinterher und zuckte dann die Schultern, bevor er sich wieder ihr zuwandte.


    „Ach, tun Sie das?“


    Sie lächelte kalt. „Schulden, Hypotheken, Schwestern. Falls es Sie tröstet, es wird keine Mätresse mehr auftauchen, weil es schon seit Monaten keine mehr gab.“ Ihr zerzaustes Haar klebte in honigblonden Strähnen an ihrem Kopf, und gereizt strich sie sie aus dem Gesicht.


    „Na Wahnsinn“, knurrte er. „Jetzt schicken sie schon hübsche Frauen als Geldeintreiber.“


    Ihre Augen weiteten sich kurz. „Sie finden mich hübsch? Nun ja, für das, was ich Ihnen vorschlagen will, wäre das nicht unpraktisch.“


    Edward sah fragend in die leere Whiskyflasche und griff sich kurzerhand die nächstbeste volle Flasche von der Anrichte. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, Madam – wie war Ihr Name gleich?“


    „Alexandra. Wie möchten Sie angesprochen werden? Ich kann mir vorstellen, dass „Stickland“ noch etwas ungewohnt ist.“


    Er stellte sich vor, ihren Namen laut auszusprechen und fand, dass er gut klang. Während sein Verstand ihr gründlich misstraute, war sie ihm dennoch sympathisch, und sein Körper tat ohnehin gerade das, was er wollte. „Sagen Sie einfach Thornhill. Was wollten Sie mir vorschlagen?“


    „Ich brauche einen Mann.“


    „Ach was“, giftete er, sah die Flasche an und wandte sich wieder ihr zu. „Tut mir leid, Alexandra, ich bin schon mit Ginny verabredet.“ Er kicherte über seinen eigenen Witz. „Und so betrunken könnte ich gar nicht sein, um … Gibt es eigentlich ein Wort für weibliche Mitgiftjäger?“ Wobei es so etwas wie eine Mitgift bei ihm ja nicht zu holen gab, also müsste es ihr um den Titel gehen.


    „Großer Gott, sind Sie verrückt? Ich brauche einen Mann, damit ich einen Mitgiftjäger loswerde“, entgegnete sie erschreckt.


    Er blinzelte. Sie musste ja nicht gleich so tun, als wäre er der Satan persönlich. „Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.“


    „Wissen Sie, wer Dinston ist? Alter, kauziger Mann mit grauen Haaren und einer bellenden Stimme?“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich kenne nur den Namen.“


    „Gut. Also, der Herzog ist mein Vormund …“


    „Sie sind mit dem Herzog verwandt?“


    Geduldig nickte sie. „Ich bin die jüngste Tochter des jüngsten Sohnes. Normalerweise lebe ich in Bath, aber einmal im Jahr befiehlt er mir, zur Saison zu erscheinen, in der irrwitzigen Hoffnung, einen Mann für mich zu finden. Und dummerweise verhandelt er gerade mit einem schleimigen Wurm über eine Hochzeit. Ich möchte, dass Sie und ich in einer prekären Situation erwischt werden, damit er sein Angebot zurückzieht.“


    „Was irgendwie doch auf Mitgiftjägerei hinausläuft.“


    Herablassend sah sie ihn an. „Ich bin nicht auf eine Ehe aus, dessen können Sie gewiss sein. Sie werden unentdeckt fliehen, andernfalls werden Sie der unglücklichste Ehemann in ganz England.“


    „Was habe ich dann von Ihrer Scharade?“


    Ein berechnendes Lächeln stahl sich in ihr Gesicht. „Ich werde sämtliche Ihrer Schulden auslösen und für ein Jahr in ein zins- und tilgungsfreies Darlehen umwandeln. Danach berechne ich Ihnen ein Prozent im Jahr und Sie legen eine Tilgung fest, die Sie auch leisten können. Das gibt Ihnen Zeit, Ihre Verhältnisse zu ordnen. Außerdem kümmere ich mich darum, dass Ihre Schwestern in Bath bei Lady Fergus ausgebildet werden, debütieren können und ein Leben lang dort Zuflucht finden, falls Sie es nicht schaffen oder Ihre Schwestern nicht heiraten.“


    „Ich glaube nicht, dass ich mit Ihnen hier stehe und mir diesen Unsinn anhöre“, murmelte er. „Sie sind offensichtlich von Sinnen.“


    „Man hat mich schon vieles genannt“, wischte sie das weg. „Ich bin völlig bei Verstand, aber mir läuft die Zeit davon. Und Ihnen, nebenbei gesagt, auch, Ihre Gläubiger erwarten Geld oder zumindest die Aussicht darauf.“


    Wut brandete in ihm auf. „Sie sind eine miese kleine Erpresserin, die mich in eine Ehefalle locken will, und ich werde nicht dulden, dass Sie meine Schwestern da mit reinziehen.“


    Furchtlos hielt sie seinem Blick stand. „Ich erpresse Sie doch nicht. Wenn Sie ablehnen, gehe ich einfach und nichts wird geschehen. Nun, zumindest nichts, was ich veranlasst hätte.“ Sie schwieg kurz und kam dann einen Schritt näher, um ihm in die Augen zu sehen. „Mir läuft die Zeit davon, die Entscheidung muss jetzt fallen, solange ich mir notfalls noch jemand anderen suchen kann.“


    Edward sah auf sie herab und forschte in ihrem eindringlichen Blick nach einer Lüge, aber er konnte beim besten Willen keine finden.


    Ungläubig starrte er sie an. „Sie nehmen mich auf den Arm, oder?“


    „Keineswegs.“ In der Tat sah sie aus, als würde sie es absolut ernst meinen.


    „Aber warum? Und warum ich?“


    „Erstens: Sie sind erst seit Kurzem in der Stadt und in der Trauerzeit. Sie werden also auf keiner offiziellen Gästeliste auftauchen und Ihr Gesicht ist zurzeit noch nicht so bekannt, dass der Verdacht auf Sie fallen würde. Bis Sie wieder in der Gesellschaft auftauchen, wird kein Hahn mehr danach krähen. Zweitens ist Ihre missliche Lage für mich von Vorteil, immerhin sind Sie meinen Informationen nach nicht dumm, sprich: Aller Wahrscheinlichkeit nach werde ich mein Geld früher oder später wiederkriegen. Und drittens ist auch mein Großvater nicht dumm. Es muss echt aussehen.“


    Zweifelnd sah er sie an. Davon abgesehen, dass das Ganze nach einer Falle roch, war sie ziemlich attraktiv. Das Begehren wallte wieder auf und fegte seine Verdächtigungen beiseite. „Wie weit wollen Sie denn gehen?“


    Ihr Erröten wirkte wie ein Aphrodisiakum auf ihn.


    „Ziemlich weit, aber das, woran Sie gerade denken, ist nicht vorgesehen.“ Sie deutete auf seine Hose, und er verfluchte den Umstand, dass er noch nicht betrunken genug für Scham war.


    „Ruiniert ist ruiniert. Darauf käme es nun wirklich nicht mehr an“, wandte er ein. Was immer mit ihm los war, aber in ihrer Nähe schaltete ein Teil seines Gehirns auf Durchzug.


    „Doch, das tut es. Vielleicht gibt es irgendwo doch noch einen Mann, der es wert ist, ihn zu lieben. Und der mir natürlich vertraut, was ich nur ungern enttäuschen würde. Außerdem werden uns nur Dinston und der Mitgiftjäger ertappen, nicht die ganze Gesellschaft.“


    Zweifelnd zog er die Augenbrauen hoch. „Sie sind ja eine Romantikerin“, stellte er leise fest.


    „Eigentlich nicht“, widersprach sie und legte den Kopf in einer resignierten Geste schief. „Aber ich halte mir durchaus gern alle Optionen offen.“


    Er nickte, obwohl er keine Ahnung hatte, wie man sich offenhielt, romantisch zu werden. Fakt war, dass sie vorschlug, er sollte so tun, als würde er sie verführen, und auch wenn sein Körper dem nicht abgeneigt war, kam es doch nicht unerheblich auf ihre Mithilfe an.


    „Wir sollten das üben. Nur zur Sicherheit.“


    Der Blick, den sie ihm zuwarf, ließ ihn auflachen. „Madam, es gibt schöne Frauen zu Hauf, aber nicht jede erregt einen genug, um das zu tun, was Sie hier vorschlagen. Und davon abgesehen, muss nicht nur ich echt wirken, auch Sie müssen es.“


    Ihre Stirn umwölkte sich, dann zuckte sie die Schultern. „Das Argument zieht. Andersrum ist das ähnlich.“


    „Dann treten Sie näher und küssen Sie mich.“


    


    Alex schluckte.


    Er mochte betrunken sein, aber er sah noch immer höllisch gut aus, groß, schlank, mit dezenten Muskeln. Gut, eigentlich war er sogar ein bisschen zu groß, zumindest für ihre zwergenhafte Gestalt, denn er überragte sie wie ein Turm. Seine Kleidung war derangiert, aber da er sich gerade betrunken hatte, war das erklärlich. Auf der Beerdigung war er tadellos gekleidet gewesen, daher wusste sie, dass er kein Pfau war. Sie schätzte Männer, die nicht mit ihrem Äußeren angaben, ein Mindestmaß an Verstand besaßen und sie nicht ansahen wie einen Körper ohne Kopf, dafür mit dickem Retikül. Und auch das bisschen Wildheit, das in seinem Blick zu erahnen war, zog sie an. Tief in ihrem Inneren träumte sie von einem Mann, der Manns genug war, sich zu nehmen, was er wollte, und gleichzeitig zivilisiert genug war, sich nicht wie ein Barbar zu benehmen, so widersprüchlich das auch sein mochte.


    Männer wie Oliver, nur fehlte ausgerechnet ihm der Funke, sie zu entzünden. Er war schon zu kultiviert, und obwohl sie wusste, dass er durchaus auch eine andere Seite hatte, war er ihr gegenüber einfach nicht in der Lage, die auszuleben. Sonst hätte sie diese Scharade einfach mit ihm gespielt oder Rupert gleich gefragt, ob sie ihn heiraten durfte.


    Thornhills Blick jedoch besaß Feuer, selbst wenn er so betrunken war wie jetzt, und sie ahnte, dass sie sich daran verbrennen könnte, wenn sie nicht aufpasste. Mit diesem Pegel hätte er eigentlich nur noch dummes Zeug reden dürfen. Trotzdem hatte er ziemlich schnell verstanden, was sie von ihm wollte.


    Einen Fehlschlag konnte sie sich nicht leisten, also trat sie vorsichtig und abwartend näher. Seine Augen verdunkelten sich, und als sie vor ihm stand, sah er etwas irritiert auf sie herab und tat – nichts.


    „Großer Gott, das kann doch nicht so schwer sein“, murmelte sie gereizt, legte die Hände auf seine Schultern und stellte sich auf die Zehenspitzen. Was konnte sie denn dafür, dass sie eben eher klein war, wobei es Leute gab, die sie ganz ungeniert als winzig bezeichneten.


    Trotzdem reichte es nicht ganz, also zog sie an ihm, damit er doch wenigstens den Kopf etwas zu ihr neigte. Wenn er sie nicht mal küssen konnte, ohne sie auf einen Hocker stellen zu müssen, würde diese kleine Intrige eine Farce werden.


    Im nächsten Moment hatte er die Arme um sie geschlungen und einfach hochgehoben. Und bevor sie ihrer Empörung Luft machen konnte, legte er seine Lippen auf ihre.


    Alex erstarrte, ihre Gedanken stoben wild auseinander und ihr Aufschrei erstarb. Seine Lippen waren so herrlich. Nicht zu nass, nicht zu drängend und vor allem ließ er sie zu.


    Sie hatte schon so einige Küsse bekommen, zumindest was mancher Zeitgenosse dafür hielt. Auf jeden Fall gehörte für sie nicht dazu, dass seine Zunge in ihren Mund geschoben wurde.


    Thornhill jedoch küsste sie einfach nur, bis ihr viel zu warm und schwindelig war. Sie legte ihre Arme um seinen Hals und zog ihn näher, woraufhin er sich mit ihr auf das Sofa gleiten ließ.


    Während der Kuss anhielt, arrangierte er sie auf seinem Schoß, sodass sie rittlings auf ihm saß. Erschrocken, seine Erregung so deutlich und dann auch noch an ihrer intimsten Stelle zu spüren, unterbrach sie den Kuss und löste sich ein Stück von ihm.


    Sein Blick glühte, und mit einem Ruck zog er sie vollends an sich.


    Alexandra quietschte auf.


    „Keine Sorge, kleine Alexandra“, murmelte er. „Sie haben deutlich gemacht, was Sie nicht wollen. Aber mit diesen schnöden Küssen werden Sie niemanden überzeugen.“


    „Schnöde? Ich weiß ja nicht, was Sie …“ Alex brach ab, als er seine Lippen wieder auf ihre senkte.


    „Öffne die Lippen“, wies er sie heiser an.


    Sie wollte schon widersprechen, aber dann stellte sie fest, dass er es gar nicht tat. Also diese Sache mit der Zunge. Er küsste sie einfach mit halb offenem Mund, und wenn sie ehrlich war, küsste sie ihn zurück.


    Den Kopf schieflegend kam er noch näher und strich ihr erregend über die Lippen. Für sie war das ein Schock, denn bisher kannte sie nur das rüde Eindringen zu eifriger und zu nasser Zungen. Thornhill aber lockte sie, es ihm gleich zu tun. Und zu ihrer Überraschung war es nicht abstoßend.


    Neugierig ließ sie zu, dass er etwas tiefer glitt und hüpfte kurz auf, als er ihre Zunge anstupste. Ihr Atem ging wahnsinnig schwer und dort, wo seine Härte in ihre Mitte drückte, fühlte sie sich seltsam und fremd.


    Himmel, das konnte sich ja gut anfühlen, schoss ihr durch den Kopf, als sie seine Liebkosung erwiderte. Wenn man es erst einmal richtig machte. Aber der Gedanke verflog so schnell, wie er gekommen war, denn seine Hand in ihrem Rücken bewegte sich.


    Er drängte sie zur Seite und schließlich beugte er sich tief über sie, während sie halb auf dem Sofa lag.


    Unwillig stöhnte sie auf und fasste in den Stoff seines Hemdes, um ihn wieder näher zu ziehen, was ihm ein heiseres Keuchen entlockte. Sein Mund glitt ihren Hals hinab und legte sich auf den Ansatz ihrer Brust.


    Alexandra hatte es längst aufgegeben, ihm irgendwie Einhalt gebieten zu wollen, im Gegenteil: Sie zog an ihm, als gäbe es kein Morgen.


    Ihr Gehirn war ausgeschaltet und sang selig vor sich hin. „Mehr“, stöhnte sie, als er am Saum ihres Ausschnittes innehielt.


    Als müsste er sich selbst wecken, schüttelte er den Kopf.


    „Nein.“


    Sie krallte die Hände in seinen Kragen und knurrte ihn unwillig an.


    Thornhill hob den Kopf und sah forschend in ihr erhitztes Gesicht. „Es sei denn, Sie haben Ihre Meinung geändert.“


    Welche Meinung? Nur mit Mühe gelang es ihr, sich daran zu erinnern, warum sie hier war. Scham erfüllte sie, als ihr das ganze Ausmaß ihrer eigenen Zügellosigkeit gewahr wurde.


    „Verdammt“, entfuhr es ihr.


    Frech grinste er sie an, was sie auf den Alkohol schob.


    Das Verlustgefühl allerdings, als er sie freigab und ihr auf die Füße half, war echt. Als wüsste er, dass ihre Beine noch butterweich waren, ließ er ihre Hände nicht los, sondern hielt sie fest.


    „Nun, Alexandra, echt genug für Ihre Zwecke?“


    „Definitiv“, hauchte sie.


    „Gut. Bevor ich etwas Dummes tue, das ist wirklich Ihr Ernst? Sie nehmen mich nicht auf den Arm und draußen in der Halle wartet auch keine Mutter?“


    „Nein“, erwiderte sie. „Garantiert nicht.“


    „Glück gehabt.“


    „Danke“, erwiderte sie tonlos. „Meine Eltern sind tot.“


    Seine gute Stimmung fiel schlagartig in sich zusammen, und er räusperte sich peinlich berührt. „Verzeihung. Ich kann gar nicht sagen, wie leid mir das tut.“


    Sie wischte das weg. „Das ist schon viele Jahre her, und ich führe mein eigenes Leben, ohne dass jemand mich ständig kontrolliert. Nicht, dass sie es nicht versuchen würden, aber das ist auszuhalten.“ Ein zaghaftes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Und es spricht für Sie, dass Taktgefühl kein Fremdwort für Sie ist.“ Schließlich schüttelte sie die düsteren Gedanken vollends ab. „Wie dem auch sei, ich denke, für meine Pläne sind Sie ideal. Sind wir im Geschäft?“


    Er zog sie noch einmal an sich und nickte. „Das Problem wird weniger darin bestehen, Sie zu verführen, sondern darin, nicht weiter zu gehen, als Sie es wollen.“


    „Können Sie das?“


    Entschlossen nickte er. „Das habe ich gerade eben bewiesen, denke ich.“


    Ihr Kopf klärte sich immer mehr, und beschämenderweise wurde ihr klar, dass sie ihn nicht aufgehalten hätte. Sie hätte sich hier von ihm auf dem Sofa verführen lassen. Und so gefährlich dieser Umstand ihren Plan machte, gleichzeitig perfektionierte er ihn.


    „Ich sorge dafür, dass Großvater pünktlich ist. Sicher ist sicher.“


    „Tun Sie das.“


    Schon wieder ertappte sie sich dabei, sich an seinen Schultern hinaufziehen zu wollen. Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich.


    „Ich werde ein Konto einrichten, auf das die Summe überwiesen wird. In der Nacht von Lady Brennans Maskenball wird es sämtliche Ihrer Schulden tilgen, solange wird die Aussicht auf Geld auch Ihre Gläubiger stillhalten lassen. Dann können Sie alles in Ruhe ordnen.“


    „Was passiert, wenn ich es nicht schaffe?“


    „Ich schicke Ihnen morgen meinen Anwalt, er wird mit Ihnen die Verträge durchgehen. Es gibt eine Zinsstaffel, falls Sie mehr als fünf Jahre brauchen, aber glauben Sie mir, einen besseren Zins bekommen Sie nirgends. Ach ja, und er braucht Papiere, damit er und meine Zofe Ihre Schwestern abholen können.“


    „Sie haben ja an alles gedacht.“


    „Nicht ganz. Stellen Sie sich vor, Sie könnten nicht so gut küssen.“


    Thornhill hustete, und sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Warum nur konnte sie nie im richtigen Moment schweigen?


    „Ähm … danke“, fasste er sich. „Sie machen das auch ganz gut.“


    Wütend kniff sie die Augen zusammen. „Ganz gut?“


    Seine Hand legte sich beschwichtigend an ihre Wange, und sie hätte am liebsten laut geschnurrt. „Wer immer Sie vorher geküsst hat, er hatte es offenbar zu eilig.“


    „Idioten“, murmelte sie und musste ihm insgeheim Recht geben. Wenn einer ihrer Verehrer sie so geküsst hätte, wäre sie jetzt nicht in dieser Klemme. Sie wäre verheiratet und womöglich mit einer Schar Kinder gesegnet. „Glück für Sie“, beschloss sie und schielte auf die Uhr. „Ich muss gehen.“


    Fragend zog er die Augenbrauen hoch, dann blickte er aus dem Fenster. „Es regnet immer noch sehr heftig.“


    „Das macht nichts. Ich werde abgeholt.“


    Sie griff sich ihren noch immer tropfenden Mantel, stopfte die Handschuhe achtlos in die Tasche und legte ihn um. Kurz erschauerte sie, dann setzte sie sich den Hut auf und atmete tief durch.


    Das Treffen war ein voller Erfolg gewesen. Thornhills Eignung hatte sich bestätigt, auch wenn er etwas zu gut in das Szenario passte.


    Er begleitete sie zur Tür und schloss auf.


    „Nur eines noch.“


    Forschend sah er sie an.


    „Wenn Sie denken, Sie könnten mich übers Ohr hauen, haben Sie sich geschnitten. Werde ich kompromittiert, gehen Sie leer aus.“


    Damit öffnete sie und trat unter Olivers Regenschirm.


    Wirklich, der Mann funktionierte wie ein Uhrwerk. Thornhills erstaunten Blick ignorierend ließ sie sich zur Kutsche bringen.


    

  


  
    Kapitel 2 


    


    


    Oktober


    


    Lady Brennans Maskenball stand kurz vor der Überfüllung.


    Vorsichtig schob Edward sich durch die scheinbar gesichtslosen Menschenmassen, die beinahe ausnahmslos maskiert und verkleidet waren. Er selbst war nur einer der zahllosen Herren in Anzug und mit Maske.


    Seine Finger glitten in die Tasche und fühlten nach dem mit schwarzen Batist überzogenen Knopf, mit dem sie ihn förmlich abgeschossen hatte. Er hatte ihn eingesammelt, ein Beweis, dass diese kuriose Begegnung wirklich stattgefunden hatte und nicht dem Alkohol zuzuschreiben gewesen war. Den Rest des Abends hatte er in die Glut des Kamins gestarrt, während er nicht hatte fassen können, was geschehen war. Sein Bedürfnis, sich zu betrinken, war plötzlich gestillt gewesen, und hatte einem anderen Platz gemacht – einem, dem er keinesfalls nachgeben sollte.


    Es konnte noch immer eine Falle sein, aber falls nicht, wäre es die Rettung. Wenn er ehrlich zu sich war, brauchte sie ihn nicht mal zu erpressen, es stand auch so schlecht genug um ihn, dass er auf den Handel eingehen musste. Schon die Zeit, sich eine reiche Frau zu suchen, hatte er nicht, geschweige denn die Mittel, ihr den Hof zu machen. Ein Mädchen zu zwingen, indem er sie kompromittierte, da musste er mit Alexandra übereinstimmen, war nichts, was ein Gentleman tun sollte, egal, wie verzweifelt er war. Nicht nur sein eigener Ruf würde darunter leiden, als Folge dessen würde auch niemand ernsthaft Interesse an seinen Schwestern zeigen. Man würde vermuten, dass sie darauf aus wären, reich zu heiraten und dafür ebenso weit gingen wie er, sodass man einen großen Bogen um sie machen würde.


    Davon abgesehen hatte er bereits eine unglückliche Ehe hinter sich, auch wenn sie nicht lang gedauert hatte. Er würde kein zweites Mal aus den falschen Motiven vor den Altar treten, wenn es nicht absolut unumgänglich war. Noch war es das nicht, in ein paar Stunden würde er wissen, ob er seine Schwestern selbst abholen und mit ihnen aufs Land übersiedeln musste. Und so lange würde er sich nicht Fingernägel kauend den Kopf über ungelegte Eier zerbrechen.


    Der Mann, der Alexandra an jenem Abend abgeholt hatte, hatte sich als Mister Pierce, besagter Anwalt, herausgestellt. Am nächsten Tag hatte er ihm einen ganzen Stapel Papiere vorbeigebracht und mit ihm durchgearbeitet.


    Dieser Plan war bis ins kleinste Detail vorbereitet gewesen, war ihm aufgefallen, als er die feinsäuberliche Auflistung der Schulden und Hypotheken durchgelesen hatte. Von einigen hatte er selbst nichts gewusst, was ihm zweifellos ein noch böseres Erwachen beschert hätte als die bis dahin bekannten Posten. Danach waren die Vereinbarungen bezüglich seiner Schwestern gefolgt sowie eine Anhangsklausel, die den gesamten Vertrag unwirksam werden ließ, falls er etwas tat, das über die Vereinbarung hinausging oder in einer Eheschließung enden würde.


    Als Geldgeber fungierte hier Pierce selbst, sodass er mit einer erzwungenen Ehe tatsächlich kein Geld erhalten würde.


    Kaltherzig, dachte er. Obwohl sie in seinen Armen förmlich gebrannt hatte, war sie doch ziemlich abgebrüht. Und er zweifelte nicht daran, dass sie ihn fallen lassen würde, sollte er sie kompromittieren und damit zur Heirat zwingen.


    Doch im Moment war das die beste Chance, seine Familie zu retten. Zumindest, wenn er auf ungesetzliche Mittel oder Glücksspiel verzichten wollte, denn er verabscheute beides. Also würde er das Risiko eingehen und es mit dieser verrückten Vereinbarung versuchen. Auch wenn er nicht an seiner Fähigkeit zweifelte, das gewünschte Bild entstehen zu lassen, hatte ihn eine Spur Unbehagen hartnäckig erfasst. Wenn sie ihm wieder so entgegen käme, wäre das Problem eher, sie nicht endgültig zu ruinieren. Dass sie offensichtlich völlig mitgerissen worden war, sprach eigentlich gegen eine Falle. Denn falls sie sich tatsächlich einen Ehemann erzwingen wollte, um was auch immer zu vertuschen, hätte sie ihm im Vorfeld nicht so große Freiheiten gewährt.


    Sie war wie willenlos an ihn gesunken, und hätte er nicht die Geistesgegenwart besessen, ihr Einhalt zu gebieten … nun, er wäre nicht hier. Er wäre verheiratet oder auf der Flucht, aber letztlich dennoch am Abgrund.


    Er verdrängte die lästigen Gedanken, was alles hätte geschehen können, und konzentrierte sich auf diesen Abend. Das war keine Falle und es würde nichts außer Kontrolle geraten, beschloss er.


    Pierce war offenbar so etwas wie ein Chamäleon, denn er hatte ihm nicht nur die heiß begehrten Einladungen besorgt, sondern ihn auch kurz nach dem Eintreten abgefangen. Dann hatte er ihm Dinston gezeigt, und Edward musste schmunzeln. Alter, kauziger Mann traf es ziemlich gut, und obwohl er einen Gehstock benutzte, sah er nicht wirklich so aus, als würde er ihn benötigen. Dann deutete Pierce auf einen jungen Stutzer, der in Dinstons Kielwasser segelte. „Das ist Pemberton“, murmelte er. „Ihr Opfer.“


    Edward betrachtete die angestrengt leichten Gesten und runzelte die Stirn. So, wie er Alexandra bisher kennengelernt hatte, war sie sehr zielstrebig und unabhängig. Bereits auf den ersten Blick fand er den Mann unsympathisch, und als er ihn länger beobachtete, verstärkte sich das noch. Es war die berechnende Art, wie Pemberton um sich spähte, während er Dinston stets das liebenswürdige Lächeln zuwarf, das man aufsetzte, wenn man eine senile Großmutter täuschen wollte.


    „Was sucht er denn?“, murmelte er mehr zu sich selbst, aber Pierce antwortete prompt: „Mich.“


    Edward wandte sich ihm zu.


    „Er war noch nie mit Alex allein, weil ich dummerweise immer in der Nähe war. Rein zufällig versteht sich. Sollte Dinston einer Werbung zustimmen, könnte sich das allerdings ändern.“


    „Und dann hat er sie schneller kompromittiert, als man gucken kann“, riet Edward, und Pierce nickte zustimmend. Deshalb lief ihr also die Zeit davon.


    Offenbar vermutete Pemberton, dass Pierce nicht hier war, denn er löste sich plötzlich aus Dinstons Dunstkreis und strebte zum Buffet.


    „Ah, sehen Sie das Paar dort? Die Frau mit dem leichten Rotstich und den Mann, der an ihr klebt?“


    Edward suchte die Menge ab. „Die jetzt zu Dinston gehen?“


    „Ja. Das sind unsere Gastgeber, Lord und Lady Brennan. Hüten Sie sich vor der Lady.“


    „Warum?“


    Pierce zuckte mit den Schultern. „Sie ist verteufelt klug und durchschaut solche Spielchen viel zu schnell. Es wäre dumm, wenn sie Sie später einmal wiedererkennt.“


    Stumm nickte er.


    Pierce zog eine Taschenuhr aus der Weste und warf einen Blick darauf. „Amüsieren Sie sich ein wenig, ich finde Sie schon.“


    Um die Zeit totzuschlagen, schlenderte Edward ein wenig durch die Menge, besichtigte die Terrasse und ließ sich zu einem Tanz mit einem Mauerblümchen hinreißen, das ihm vor Freude, überhaupt aufgefordert zu werden, egal von wem, ständig auf die Schuhe trat.


    Ja, der Maskenball war ideal. Selbst wenn es nicht ganz so reibungslos lief wie geplant, würde niemand auf ihn kommen.


    Wieder am Rand der Tanzfläche stehend versuchte er, Alexandra in der Menge zu erspähen, scheiterte jedoch. Es konnte doch nicht so schwer sein, eine derart kleine, zierliche Frau zu finden, insbesondere wenn man selbst sehr groß war.


    „Es wird Zeit“, ertönte Pierces Stimme plötzlich neben ihm, und irritiert sah Edward ihn an. Der Mann tauchte auf wie ein Gespenst. „Sie treffen sich am Ende der Galerie.“ Er deutete auf einen Korridor, der vom Ballsaal abging.


    Edward nickte und bewegte sich in die angegebene Richtung, während Pierce in die andere strebte. Je näher er der Galerie kam, desto fester wurde der Knoten in seinem Magen. Sein Verstand schrie ihm eine Warnung zu, er würde direkt in sein Verderben laufen, während sein Körper sich in Erwartung des Intermezzos anspannte. Tatsächlich war die Vorstellung, sie wieder an und unter sich zu spüren, ihre Lippen zu kosten, äußerst verlockend.


    Irgendwo hinter ihm klirrte Glas, dann kreischte eine Frau und im nächsten Moment brandete Getuschel auf. „Oh Gott, völlig durchnässt“, rauschte es an seinen Ohren vorbei. „Ich schwöre, man konnte alles sehen.“ Er spitzte die Ohren, während er weiterging. „Wirklich? Kein Unterkleid? Ich würde ja im Boden versinken.“


    Na, da war ja jemand voll ins Fettnäpfchen getreten. Kurz dachte er, dass er jetzt nicht in dessen beziehungsweise deren Haut stecken wollte. Nicht in der Haut, die so unfreiwillig entblößt worden war und nicht in der Haut des Verursachers.


    Er brauchte länger als erwartet, um die Galerie zu erreichen, da die Menge es für den Moment vorzog, dicht gedrängt und tuschelnd am Rand der Tanzfläche zu stehen, anstatt zu tanzen. Endlich angekommen schaute er sich die Gemälde an. Erstaunlich, mit jedem Schritt wurde es leiser, ruhiger, weniger Leute, und am Ende der Galerie war er praktisch allein. Durch den dicken Teppich und die bespannten Wände war auch der Lärmpegel enorm gesunken, wofür er durchaus dankbar war.


    Einen Moment lang befürchtete er, dass sie ihn versetzen würde, denn sie war bereits einige Minuten zu spät, verwarf jedoch den Gedanken wieder. Er würde jetzt keine Panik zulassen.


    Gerade betrachtete er den siebten Duke of Dinston, als sie neben ihn trat.


    Auf dem Teppich hatte sie tatsächlich kein Geräusch verursacht.


    Und sie war noch kleiner als letztes Mal, sie musste Schuhe mit Absatz getragen haben, als sie bei ihm gewesen war. Und war sie da schon nicht groß gewesen, jetzt war sie schier winzig. Er wunderte sich, dass ihm das nicht aufgefallen war, andererseits hatte er da ja auch an andere Dinge gedacht.


    „Bereit?“


    Er brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass bei ihrer leicht atemlosen Stimme alles an ihm bereit war. Großer Gott, was tat er hier? Sich mit einer fremden Frau in ein Nebenzimmer zu stehlen und sie zu verführen, konnte nur eine Falle sein, aber ein Teil von ihm wollte ihr glauben. Er würde sich damit abfinden, entweder war sie aufrichtig und er rettete seine Familie, oder sie war es eben nicht und er würde mit Pauken und Trompeten untergehen.


    Stumm reichte er ihr den Arm und ließ sich von ihr führen.


    Am Ende der Galerie schob sie ihn durch eine Dienstbotentür, über einen Flur und dann durch eine weitere unauffällige Tür. Die Bibliothek, stellte er fest, als er sich neugierig umsah. Das Feuer im Kamin sorgte für angenehme Wärme und schummeriges Licht, die perfekte Umgebung für eine Verführung. Sein Puls beschleunigte sich, er wurde unruhig.


    Sich zusammenreißend drehte er sich um und zog die Tür mit einem leisen Klicken ins Schloss. Sie war an eins der hohen Fenster getreten und öffnete es geräuschlos.


    „Ihr Fluchtweg. Hier ist der private Rosengarten, wenn Sie sich links halten, kommen Sie durch ein kleines Tor auf die große Terrasse.“


    Er nickte und fixierte sie eindringlich. Gespannte Erregung machte sich in ihm breit, während er ihre Gesichtszüge förmlich in sich aufsaugte. Nervös rang sie die Hände.


    Vielleicht fürchtete sie sich plötzlich?


    „Jetzt wäre der Zeitpunkt, Zweifel anzumelden“, wisperte er.


    „Nein“, erwiderte sie entschlossen. „Alles wie geplant.“


    Er trat vor sie und betrachtete sie, während sich sein Blut immer weiter erhitzte. „Gehen Sie zum Schreibtisch.“


    Es gab kein Sofa, und er hatte keine Lust, sie auf den Boden zu legen. Falls er wirklich schnell flüchten müsste, wäre es nicht praktisch, erst aufstehen zu müssen. Und im Stehen eine Verführung vorzutäuschen, nein, im Ernstfall müsste er sie fallen lassen und das fand er nicht richtig. Sie war so klein und zart.


    Alexandra tat, was er verlangte, und stand etwas unsicher vor dem Tisch.


    Er warf einen raschen Blick zur Tür und war zufrieden. Von da aus konnte man Alexandra gut erkennen, wenn man hereinkäme, von ihm aber nur die Rückseite sehen.


    Ihr folgend betrachtete er sie kurz, dann fasste er sie behände bei den Hüften und hob sie auf den Rand des Tisches. Ihm wurde ganz flau, als er sah, wie sie ihn anblickte. Himmel, in seiner Hose wurde es gerade ein gutes Stück enger.


    Was war es nur, was ihn an ihr derart erregte, dass er das Denken umgehend einstellen mochte? Mit Mühe versuchte er, sich an ihre Abmachung zu erinnern, statt sie in die Arme zu reißen, auf den dicken Teppich zu legen und sich in ihr zu versenken, bis sie sich vor Wonne an ihn klammerte.


    


    Als Thornhill nichts weiter tat, als sie anzusehen, kamen Alex tatsächlich Zweifel.


    Dass er sie erst auf einen Tisch setzen musste, war irgendwie erniedrigend. Und doch hatte er sie wie etwas Seltenes, Kostbares berührt, keinesfalls grob oder unangenehm. Seine Hände, deren Wärme sie durch das Kleid hindurch spürte, lagen noch immer auf ihren Hüften. Ein Flattern regte sich in ihrem Bauch. Thornhill senkte den Kopf und sah ihre Knie an.


    Ihr Blick folgte seinem, und fasziniert schaute sie auf seine Hände, als er ihre Röcke sorgsam raffte, um ihre Schenkel auseinander zu schieben, darauf achtend, dass das Kleid zwischen ihnen blieb. Schließlich hatte er das Kleid so arrangiert, dass ihre Knie entblößt waren, aber mehrere Lagen Stoff ihre Mitte bedeckten.


    Dann legte er die Hände wieder auf ihre Hüften, ließ sie langsam tiefer gleiten, sodass er schließlich ihr Gesäß umfasste, und hob den Blick.


    Alexandra sah auf und fand sich dabei wieder, wie sie sich zu ihm neigte.


    Er trat noch einen Schritt näher, bis er direkt an der Tischkante stand, so nah zwischen ihren Schenkeln, dass sie eine unbekannte Mischung aus Furcht und Vorfreude verspürte. Seine Hitze strahlte durch die Stoffschichten, als wäre sie nackt. Ein Schauer durchlief sie.


    Aufmerksam betrachtete er sie, als wollte er erahnen, was sie dabei fühlte. Die Vorstellung, dass es ihn überhaupt kümmerte, ließ ihr Inneres ganz warm werden. Nervös leckte sie sich über die Lippen.


    Seine Augen verdunkelten sich, und mit einem Ruck zog er sie an sich. Alex quietschte auf. Seine Härte drängte gegen ihren Schoß, und ihr blieb die Luft weg. Hitze durchflutete sie, ihr ganzer Körper kribbelte.


    Thornhill schloss die Augen und blieb ganz still. Wollte er den Moment genießen? Oder musste er sich erst dazu durchringen, wenn er nüchtern war?


    Geduld war noch nie ihre Stärke gewesen, und jetzt hatte sie auch nicht die Zeit für derlei Spielchen. „Hören Sie, wenn Sie sich nicht überwinden können, dann sehen Sie zu, dass Sie …“


    Thornhill verschloss ihr den Mund mit einem stürmischen Kuss, als hätte sie den Startschuss für ein Wettrennen gegeben, und ihr Zorn löste sich in Wohlgefallen auf.


    Und obwohl er seine Zunge benutzte, entzündete er das Feuer in ihr und ließ sie erzittern. Er knabberte an ihrer Unterlippe, und sie fragte sich leise, ob sie ihm überhaupt entkommen wollte. Genau das hatte sie doch geplant, oder?


    Gott, fühlte sich das gut an. Die Flut an angenehmen Gefühlen riss sie mit, und ihre Zweifel über Bord werfend erwiderte sie den Kuss. Thornhill stöhnte laut an ihrem Mund und küsste dann ihre Halsbeuge. Seine Lippen glitten über ihr Schlüsselbein und hinterließen eine sengende Spur.


    „Thornhill“, keuchte sie.


    Kurz hob er den Kopf, um sie anzusehen, dann wischte er mit dem Arm den Schreibtisch hinter ihr frei. Ein Wust von Blättern fiel raschelnd zu Boden, als er sich wieder zu ihr beugte, um sie noch einmal tief küsste. Gleichzeitig drängte er sie weiter zurück, sodass sie nun fast lag, und zog eine feurige Spur Küsse von ihren Lippen hinab in ihr Dekolleté. Sie spürte seine harte Erregung an ihrem Schoß und fühlte sich berauscht und mächtig. Ein heiserer Schrei entfuhr ihr, als er ihre Brust berührte. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er ihr Kleid nach unten gezogen hatte. Und es war ihr in diesem Moment auch ziemlich egal. In hilflosem Entzücken hielt sie seine Schultern fest und fuhr ihm durch die Haare, um ihn näher zu ziehen.


    Gleichzeitig hob sie die Beine an und verschränkte sie instinktiv hinter seinem Rücken. Seine Erregung drückte sich an ihre Weiblichkeit, und sie ahnte, wie viel mehr da noch auf sie warten konnte.


    Thornhills Atem stockte, dann umfasste er ihre Brüste mit den Händen, drückte sie sanft und schloss dann die Lippen über ihrer Spitze. Der totale Wahnsinn brach in ihr aus.


    „Mehr!“, stöhnte sie und bewegte drängend das Becken.


    Offenbar war das die Aufforderung, die er brauchte, um völlig die Kontrolle zu verlieren, denn seine Hand wanderte an ihrem Oberschenkel herab und kroch unter ihre Röcke, während er mit der anderen ihre Brust umfasst hielt, an ihr leckte und sanft an ihrer Knospe knabberte. Seine Hand war derweil an ihrem Ziel angelangt und strich über die weichen Locken ihrer Weiblichkeit.


    Hätte sie geahnt, dass der Mann ihr so viel Wonne schenken konnte, hätte sie ihm vielleicht noch ein anderes Angebot gemacht.


    Ein Lichtstreifen ließ sie irritiert blinzeln. Thornhill erstarrte, und sie sah, wie sich sein Blick klärte. Etwas huschte über sein Gesicht, das verdächtig nach Entsetzen und Scham aussah.


    „Alex, meine Liebe …“ Großvaters Stimme brach abrupt ab.


    Pemberton sog scharf die Luft ein. „Alexandra, was tun Sie da!?“, rief er entsetzt.


    Abschätzig verdrehte sie die Augen. Wonach sah es denn wohl aus, also wirklich.


    Rasch zog Thornhill ihr Kleid notdürftig über ihre Brüste. Wenn er noch mehr Schamgefühl zeigte, würde er noch an ihrem Kleid herumzupfen, wenn die Gästeschar sie längst umringte.


    „Jetzt hauen Sie schon ab!“, zischte sie ihm zu.


    Thornhill grinste sie an, drückte ihr einen letzten, raschen Kuss auf die Lippen und nahm die Beine in die Hand.


    


    Er kam nicht weit.


    Der Plan war wirklich gut gewesen, ein privater Garten bot sich an, da man dann durchaus so etwas wie einen Vorsprung hatte.


    Allerdings war der nicht so verlassen, wie er und sie angenommen hatten.


    Edward war also durch die Fenstertür gehastet und hatte sich bei den entsetzten Ausrufen des Großvaters und des Wurms kurz umgedreht und im nächsten Moment hatte ihn etwas getroffen, das ihm nur allzu bekannt vorkam.


    Die Faust eines anderen Mannes.


    Unelegant ging er zu Boden und hörte wie aus weiter Ferne Stimmen. Als ob das noch nicht demütigend genug gewesen wäre, wurden ihm auch noch die Hände auf den Rücken gebunden, dann wurde er auf die Beine gezerrt, zurück durch die Terrassentür und auf einen Stuhl geschubst.


    Er war geliefert. Vom Regen in die Traufe, nannte man das.


    Alexandra saß noch immer auf dem Schreibtisch, natürlich hatte sie mittlerweile sittsam die Röcke gerichtet, und blickte auf ihre Hände, aber sie war auffällig blass. Dinston stand wutschnaubend am Kamin, Brennan und seine Frau neben ihm und am anderen Ende des Raumes Pemberton.


    Noch klangen die Worte etwas undeutlich, aber es war auch so klar, dass sie sich stritten. Was wirklich nicht verwunderlich war.


    „In Anbetracht der Umstände wäre eine rasche Heirat vielleicht keine schlechte Idee. Das würde Sie vor dem Skandal schützen.“


    „Vergessen Sie es. Sie kriegen mein Geld nicht.“ Sein Gehör kehrte langsam zurück, und er sah noch einmal zu dem jungen Mann, der ein wenig panisch dreinschaute. Offensichtlich war der Wurm nicht dumm, sondern hatte die Gelegenheit beim Schopf gepackt.


    „Alexandra, meine Liebe, darum geht es mir doch gar nicht. Sie können mit Ihrem Geld tun und lassen, was Sie wollen.“


    Kalt sah sie ihn an, während ihre Wangen sich vor Wut röteten. „Das ist gut. Ich habe es nämlich ihm gegeben.“


    Edward spürte, wie sich die allgemeine Aufmerksamkeit auf ihn richtete und fühlte, wie ihm Hitze ins Gesicht stieg.


    „Das macht nichts. Als Ihr Ehemann kann ich die Transaktionen einfach rückgängig machen.“


    Alex rutschte von der Tischkante, offenbar hatte sie sich recht schnell wieder im Griff. „Sie verstehen nicht. Offizieller Geschäftsführer ist mein Anwalt. Sie werden gar nichts rückgängig machen können, und Oliver wird es auch nicht tun.“ In einer herablassenden Geste pustete sie in die hohle Hand. Edward konnte inzwischen wieder so klar sehen und denken, um zu bemerken, wie der alte Herzog abwechselnd rot anlief, blass wurde und nach Luft schnappte.


    Er warf Brennan einen unauffälligen Blick zu. Den schien die ganze Situation nicht wirklich aus dem Ruder zu werfen, fast als wäre er nicht überrascht. Seine Frau indes starrte ihn wirklich mit Mordlust in den Augen an.


    Der Wurm schnappte nach Luft, drehte sich auf dem Absatz um und verließ fluchtartig den Raum. Zufriedenheit huschte über Alex‘ Gesicht.


    „Na toll“, schnappte Dinston. „Bis zum Morgengrauen bist du ruiniert. Er wird niemals den Mund halten.“


    Ihr Mundwinkel zuckte, als müsste sie ein zufriedenes Lächeln unterdrücken. „Ich werde es überleben.“


    „Nicht unbedingt“, warf Brennan ein. „Das geht über deine anderen Eskapaden hinaus. Du bist wirklich zu weit gegangen. Zum Glück waren wir gerade zur rechten Zeit am rechten Ort.“ Edward schwante Böses. „Da du Pemberton offenbar total unzulänglich findest, was ist denn mit ihm?“ Er deutete auf Edward, und vier Augenpaare richteten sich auf ihn.


    Verflucht. Das war genau das, was er nicht gewollt hatte. Und wäre es nicht so ernst gewesen, hätte er über Alexandras Miene lachen können. Entsetzen war ein zu schwaches Wort, um sie zu beschreiben. „Auf keinen Fall“, stieß sie hervor.


    „Warum nicht? Du konntest dich ja auch mit ihm einlassen.“


    Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie ihn an. „Rupert Elias Kensington, was denkst du, was du da tust?“


    Dinston war wieder zu ihnen getreten. „Na was wohl? Du hast dich da reingeritten, also wirst du es auch ausbaden. Ich werde mich sofort darum kümmern.“


    Er atmete tief durch und ging dann beschwingt zur Tür, doch kaum hatte er die Hand auf der Klinke, hielt Brennan ihn auf. „Ähm, Großvater?“


    Sein weißes Haupt wandte sich ihm zu, fragend sah er ihn an.


    „Wo willst du hin?“, fragte Brennan.


    „Zum Bischof. Wir brauchen ja eine Sondergenehmigung.“


    „Wäre sein Name da nicht hilfreich?“


    Dinston blinzelte, räusperte sich und kehrte dann zu ihnen zurück. „Nach dir, Rupert. Ich bin zu alt für sowas.“


    Brennan baute sich vor ihm auf und ballte drohend die Fäuste. „Na los, raus mit der Sprache.“


    Angst war nicht gerade das Gefühl, das Edward beherrschte. Zumindest nicht davor, dass Brennan ihn zusammenschlagen könnte, er hatte unzählige Prügeleien überlebt, ohne immer der Sieger zu sein. Nur würde Brennan nicht aufhören, wenn er ihm eine blutige Nase geschlagen hatte. Nein, das hier würde ziemlich schmerzhaft werden. Kurz spähte er zu Alexandra hinüber, deren Gesicht mittlerweile wie versteinert war. Er würde also in ein paar Minuten hier auf allen vieren rauskriechen und sich zuhause seine Wunden lecken.


    Das Kinn vorschiebend sah er dem Mann in die Augen, der daraufhin die Knöchel knacken ließ. Er ahnte, dass er sich die nächsten Wochen kaum würde bewegen können.


    Lady Brennan hatte offenbar beschlossen, dass hier noch kein Blut fließen sollte, denn sie schob ihren Gatten wenig taktvoll zur Seite, um sich dann neben ihn zu hocken.


    „Sehen Sie“, setzte sie an und lächelte ihn an, dass sich ihm die Nackenhaare aufstellten. „Ich sähe nur ungern Blut auf Großvaters Teppich. Sie haben uns den Abend verdorben. Schlimm genug, dass Sie Alexandra ruiniert haben, nein, Sie mussten auch noch genau dann in den Garten platzen, als ich meinem Mann gesagt habe, dass er Vater wird.“ Ihr Blick war stechend, und Edward hatte den starken Drang, sein Halstuch zu lockern. Aber er hatte ja die Hände nicht frei.


    „Du bist schwanger?“, hörte er Alexandra ausrufen.


    Brennans Miene verfinsterte sich schlagartig, als er daran erinnert wurde. „Also, wie werde ich meinen zukünftigen Schwager anreden?“


    Abwartend legte sie den Kopf schief und sah Edward weiter an, während Rupert lautlos etwas zu sagen schien. Offenbar hatte er nicht genug Luft, um es wirklich auszusprechen.


    Edward warf einen weiteren Blick zu Alexandra, die mittlerweile wieder ziemlich blass war und nervös die Hände rang, sodass ihre Knöchel weiß hervortraten. Großer Gott, konnte er wirklich diesen Verrat begehen? Mal ganz davon abgesehen, dass sie ihm ohne jeden Zweifel das Leben zur Hölle machen würde. Und sie machte nicht den Eindruck, als wolle sie seinen Namen herausposaunen. Nein, sie hatten eine Abmachung und die würden sie einhalten. Komme, was da wolle.


    „Tut mir leid, Lady Brennan“, sagte er. „Ihr Kind wird jemand anderen Onkel nennen müssen. Trotzdem meinen Glückwunsch.“


    Lady Brennans Blick verfinsterte sich, dann erhob sie sich und wandte sich ihrem Mann zu. Dramatisch schob sie die Unterlippe vor. „Liebling, er hat mir meine Überraschung versaut.“


    Der zog prompt seinen Rock aus und krempelte seine Ärmel hoch.


    „Dann werde ich es eben doch aus Ihnen herausprügeln müssen“, knurrte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Und wehe, Sie behaupten, nur ein Schauspieler zu sein. Im Gegensatz zu Großvater durchschaue ich sehr wohl, was hier gespielt wird.“


    „Ich bin alt, aber nicht senil“, schnaubte der.


    Wie in Zeitlupe sah Edward, wie der zukünftige Herzog ausholte, und machte sich darauf gefasst, gleich einen gewaltigen Kinnhaken verpasst zu bekommen.


    Und tatsächlich war Brennan ein ziemlich guter Boxer und warf ihn fast von seinem Stuhl.


    „Nur gut, dass er festgebunden ist“, murmelte Dinston, der sich gegen einen Schrank lehnte und einfach zusah.


    Den Unterkiefer hin und her schiebend schnaufte Edward kurz auf und machte sich auf den nächsten Schlag gefasst. Wenn Brennan ihn nicht umbrachte, hatte er ja immer noch seinen Teil eingehalten. Die Bedingung war ja nur gewesen, dass keine Ehe zwischen ihnen zustande kommen würde. Also würde er einfach die Klappe halten. Er schielte zu Lady Brennan hinüber, die in aller Seelenruhe Wasser in eine Schüssel goss und ein Taschentuch zusammenfaltete, während Edward ein paar weitere Schläge durchaus mannhaft ertrug.


    Fand er zumindest, denn spätestens nach dem zweiten rauschten seine Ohren und die Welt war wie in Watte gepackt. Nicht ganz bei Bewusstsein sah er zu, wie Brennan wieder ausholte, und schloss die Augen.


    „Nicht!“


    Statt der Faust traf ihn ein ganzer Körper, als Alexandra sich schützend vor ihn warf. Offenbar hatte Brennan es nicht geschafft, ihr auszuweichen und so hatte der Schlag sie statt ihn getroffen.


    Als sie auf ihn traf, ertönte das Reißen von Stoff und im nächsten Moment klaffte ihr Kleid hinten gute drei Handbreit auf und gewährte ihm einen großzügigen Blick auf ihren Rücken.


    Edward blinzelte und bemerkte nur am Rande, dass sie noch immer ein wenig nach seinem Rasierwasser roch. Und ganz nebenbei fühlte sie sich gut an auf ihm, zumindest, bis sie sich kopfschüttelnd wieder erheben wollte. Sie malträtierte dabei Körperteile, die Brennan nicht mal im Traum angetastet hätte.


    „Großer Gott, gehen Sie runter von mir und lassen Sie Brennan weitermachen!“, zischte er ihr zu, bevor ihr Ellbogen wieder in seinem Schritt landen konnte.


    Kurz trafen sich ihre Blicke, und sie sah ihn bedauernd an. Tränen schimmerten in ihren Augen. „Ich kann nicht. Tut mir leid.“


    „Sie können. Und jetzt stehen Sie auf“, knurrte er.


    Brennan sah das offenbar ähnlich. „Alex, hör auf mit den Spielchen. Sag mir, wer er ist, und wir regeln die Sache. Oder steh auf und lass mich meine Pflicht tun.“


    „Deine Plicht!“, ätzte Alexandra, bewegte sich aber keinen Millimeter von Edward weg. „Das ist doch lachhaft. Du wirst jetzt aufhören, auf ihn einzuschlagen, und ihn gehen lassen.“


    Brennan trat näher und blickte ihr ernst in die Augen. „Wenn du keinen Heiratskandidaten aus dem Hut zaubern kannst, bleibt er hier, bis ich weiß, wer er ist.“


    Trotzig schob sie das Kinn vor. „Ich heirate niemanden und er auch nicht.“


    „Alex, geh jetzt da runter“, knurrte Brennan.


    „Solange du ihm drohst, gehe ich nirgendwo hin“, beharrte Alexandra und schob sich noch näher an Edward heran. Thornhill hatte den Riss in ihrem Kleid jetzt direkt vor seinem Gesicht.


    Offenbar hatte sich ein Teil seines Gehirns unter Brennans Schlägen endgültig verabschiedet, denn ohne es wirklich zu wollen, drückte er die Lippen auf ihre nackte Haut.


    Sie zuckte zusammen und sah ihn irritiert über die Schulter an. Brennan jedoch sah rot und brüllte auf. „Jetzt reicht es aber! Seinen Namen, oder ich schleife euch beide in den Ballsaal, drauf gepfiffen, wer er ist!“


    „Sagen Sie es nicht“, murmelte Edward, als wären sie ganz allein. „Lassen Sie ihn ein wenig schmoren, dann kann er mich zusammenschlagen, und alle sind glücklich.“


    Sie sah ihn prüfend an, ihr Auge hatte ganz schön was abbekommen und war ein Spiegelbild seines eigenen malträtierten Gesichts.


    „Er wird nicht locker lassen.“


    „Was kann er schon tun, außer mich zu Brei zu schlagen? Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich rede.“


    „Ich fürchte, er meint es wirklich ernst“, antwortete Alexandra und blickte ihn bedauernd an. „Ich kann nicht zulassen, dass er Sie ruiniert oder Ihnen Schlimmeres antut.“


    Oh nein, dachte er, tu das nicht. „Sie ruinieren mein Leben, wenn Sie jetzt einknicken.“


    „Wenn ich es nicht tue, ist es bald beendet, und ich mag nicht schuld an Ihrem Tod sein. Was für eine Verschwendung.“


    Eine seltsame Formulierung, als wäre es ihr tatsächlich wichtig, was aus ihm wurde.


    Brennan zog sie von ihm herunter. „Meine Geduld ist erschöpft, junge Dame“, knirschte er.


    „Ich halte das schon aus, Alexandra“, nuschelte Edward und wurde ignoriert.


    „Edward“, hauchte sie, und er zuckte zusammen.


    

  


  
    Kapitel 3 


    


    


    „Edward und wie weiter?“


    Alexandra sah ihn um Verzeihung heischend über die Schulter an und wandte sich dann wieder Brennan zu. „Thornhill.“


    Im nächsten Moment wurde sie unsanft beiseitegeschoben, und Brennan beugte sich über ihn, die Faust noch immer geballt. „Stickland, welche Freude, Sie kennenzulernen. Willkommen in der Familie.“


    „Hör auf, Rupert!“ Alexandra hatte sich an seinen Arm gehängt und versuchte, Brennan von ihm fortzuziehen.


    Schroff nickte Edward. Es zu leugnen, würde ihm nichts nützen, irgendjemand im Ballsaal würde bestätigen können, wer er war. „Die Freude scheint ganz Ihrerseits zu sein“, murmelte er Lord Brennan zu, denn in der Tat kochte in ihm Wut hoch, und auch Alexandra schien keineswegs begeistert zu sein.


    Brennan sah Alexandra fragend an. „Alternativen?“


    Die blinzelte. „Du bist verrückt“, entgegnete sie dann. „Vollkommen durchgedreht.“


    „Nein. Ich überlasse dir die Wahl. Gibt es jemanden, den du ihm vorziehen würdest? Dann sag es jetzt, und ich werde deine Wünsche wohlwollend in Erwägung ziehen“, erklärte Rupert herablassend.


    Edward hatte wirklich erwartet, dass sie jetzt einen Namen herausstieß, vielleicht jemanden, den sie mochte oder schätzte. Aber ihr Blick legte sich nachdenklich auf ihn und verharrte eine Weile. Dann straffte sie sich. „Nein.“


    „Alexandra!“, zischte er. „Was in drei Gottes Namen tun Sie?“


    Brennan nickte ihre Wahl mit gerunzelter Stirn ab, und im nächsten Moment war Dinston zur Tür heraus.


    Mr. Pierce schlüpfte ins Zimmer, als hätte er nur darauf gewartet, dass jemand öffnete. Lady Brennan löste die Fesseln von Edwards Händen und ging dann zu ihrem Gatten. Die beiden flüsterten aufgeregt miteinander, und Brennan unterbrach sein seliges Grinsen nur, um Edward gelegentlich einen finsteren Blick zuzuwerfen.


    Pierce warf Alexandra einen fragenden Blick zu, den sie mit einem schroffen Nicken in seine Richtung erwiderte. Was auch immer dieser Blick bedeuten sollte, es bedurfte offenbar keiner großen Worte. Edward war irritiert, entweder konnten die beiden die Gedanken des jeweils anderen lesen, oder sie hatten ihn tatsächlich in eine Falle gelockt.


    „Erlauben Sie, dass ich kurz den Schreibtisch benutze?“, wandte Pierce sich an Lord Brennan. „Für die Firmen müssen die Papiere auf den neuen Namen umgeschrieben werden.“


    „Tun Sie Ihre Pflicht, Oliver“, forderte er Mr. Pierce auf, was Edward ziemlich wunderte. Der Anwalt war ein einfacher Bürgerlicher, aber offenbar sprach ihn jeder mit Vornamen an.


    Mit einem dankenden Nicken setzte Pierce sich an den wuchtigen Schreibtisch, zog sich ein paar Bögen Papier heraus und begann geübt zu schreiben. Als müsse er kaum nachdenken, was er da aufschrieb.


    Bitterkeit machte sich in Edward breit.


    Alexandra tupfte ihm derweil das Gesicht mit Lady Brennans vorbereitetem Taschentuch ab. Edward drehte den Kopf weg und sah sie dann vorwurfsvoll an. Nicht nur, dass ihr Vertrag hinfällig war, seine Familie war auch ruiniert und die Option, sich reich zu verheiraten, war ebenfalls vom Tisch.


    „Sie haben das geplant, nicht wahr?“, giftete er.


    Ihre Hand hielt inne, und sie schüttelte den Kopf. In ihren Augen glitzerten Tränen, als wüsste sie, dass er ihren Beteuerungen keinen Glauben schenken würde.


    „Und was tut er dann da?“ Er deutete auf den Anwalt.


    „Er setzt neue Papiere auf. Sie können ja nichts dafür, dass alles schief gegangen ist.“


    Edward brummte nur. „Sie hätten einfach nur schweigen brauchen. Oder jemand anderen wählen, wenn er es denn schon vorschlägt.“


    „Wen denn?“, fragte sie trocken und fing seinen Blick ein, ihre Hand hielt an seiner Wange inne. „Ich kann doch nicht zusehen, wie Rupert Sie zu Klump schlägt, weil ich so dumm war“, wisperte sie, so leise, dass nur sie beide es hören konnten.


    Sein Blick blieb an ihren Augen hängen, aus denen jetzt doch eine Träne rollte. Ohne darüber nachzudenken, hob er die Hand und wischte sie weg. „Ich hätte das schon ausgehalten“, hub er an, aber sie legte ihm den Finger auf die Lippen. Edward verstummte, die sanfte Berührung erschütterte seine Entschlossenheit. Seit er ihr nahe gekommen war, wollte er ständig mehr von ihr, und das wurmte ihn gewaltig. Schließlich war er kein grüner Junge mehr.


    „Das hätten Sie nicht. Rupert hätte nicht aufgehört. Und selbst wenn er Sie am Leben gelassen hätte, Großvater hätte ihren Namen irgendwann herausgefunden und dann ruiniert.“


    „Der hätte mich schon nicht umgebracht“, widersprach er.


    „Da kennen Sie meinen Bruder schlecht.“


    Edward schwieg. Sie hatte ja gesagt, dass Dinston ihr Großvater war. Aber er hatte irgendwie angenommen, dass diese Verwandtschaft etwas weniger nah war. Als ihm aber die Tragweite bewusst wurde, war es vorbei mit seiner Gelassenheit. Wut erfüllte ihn, sie war keine entfernte Verwandte, sondern die leibliche, legitime Schwester des nächsten Duke.


    „Verräterin!“, fauchte er. „Sie sagten, Sie wären die jüngste Tochter des jüngsten Sohnes.“


    Schmerz flammte in ihren Augen auf, gemischt mit einem Hauch Trotz. „Das bin ich auch. Nur sind die anderen … nun, sie sind tot“, erklärte sie und fügte dann an: „Bleiben Sie ruhig, Sie werden schon nicht zu kurz kommen.“


    Frech ließ er den Blick über ihre ramponierte Gestalt gleiten und plötzlich erfasste ihn Übermut. „Dafür werde ich sorgen.“


    Könnte auch Hysterie sein, dachte er, als sie ihm einen Schlag gegen die Schulter versetzte.


    „Genug jetzt!“, fuhr Brennan dazwischen. „Ihr könnt euch gleich unterhalten, und zwar als Mann und Frau.“


    Alexandra sah ihren Bruder eindringlich an. Edward konnte ihm ansehen, dass er doch einen Hauch Gewissen haben musste, denn Zweifel huschte über sein Gesicht. Dann jedoch flüsterte seine Frau ihm etwas zu, und der Moment war vorüber.


    Schließlich kam Dinston wieder herein, im Schlepptau den Bischof, der sie dann in einem Tempo traute, das dem Wort Hochzeit Schande bereitete.


    Pierce hatte inzwischen die Papiere fertig und legte sie Alexandra vor, die sie ohne zu lesen unterschrieb und zu ihm herüber schob. Edward starrte sie stumm an. „Was ist das?“


    „Ihr Einverständnis.“


    Er blickte auf. „Mein Einverständnis wozu?“


    „Dass ich mit Oliver weiter meine Firma führen darf, ohne alles vorher von dem mir angetrauten“, sie machte eine Geste, die klar machte, was sie von lieben, ehren und achten hielt, und holte kurz Luft, „Gatten genehmigen lassen zu müssen.“ Womit wohl auch der Punkt gehorchen abgehakt wäre.


    „Ich wäre schön blöd, das zu unterschreiben“, bemerkte er trocken und eigentlich mehr, um sie zu ärgern. Sie sah reizend aus, wenn sie sich aufregte.


    „Sie wären klug“, wandte sie ein. „Wie Sie vorhin bestimmt gehört haben, ist Oliver der offizielle Geschäftsführer und trägt die Entscheidungsgewalt.“ Sie warf einen Blick in die Runde, um sich zu vergewissern, dass ihnen niemand zuhörte. „Außerdem steht da unten, dass die besondere Klausel des Vertrags mit Mister Pierce ausgeklammert und als erfüllt betrachtet wird. Das bedeutet, der Vertrag wird dahingehend geändert, dass so getan wird, als wäre alles nach Plan gelaufen, da Sie die Eheschließung nicht zu verantworten haben. Wenn Sie unterschreiben, verlieren Sie die Rechte aus der ursprünglichen Vereinbarung nicht.“


    Verdammt war diese Frau kaltherzig und klug. Eine Mischung aus Erregung, widerwilligem Respekt und Abscheu durchströmte ihn. Entweder er ließ ihr freie Hand oder ging mit ihr unter. Beziehungsweise sie ging mit ihm unter, aber er zweifelte nicht daran, dass sie ihren eigenen Kopf aus der Schlinge ziehen würde.


    „Sie sind eine miese Erpresserin“, zischte er.


    „Wenn Sie es sagen“, wischte sie die Beleidigung weg. „Zumindest lasse ich Ihnen die Wahl.“


    Auch wieder wahr, wenn auch nicht angenehmer.


    Heute Nacht würde sie ihn für diese Unterschrift entschädigen, beschloss er, setzte seinen Namen unter die Papiere und gab sie Pierce zurück. Der verstaute sie in seiner Aktentasche und sah dann Alexandra fragend an.


    „Sag Frances Bescheid, sie soll unsere Sachen packen. Dann räumst du bitte mein Arbeitszimmer leer und bringst die Sachen in dein Büro.“ Mit einem abschätzigen Blick auf ihre Familie wandte sie sich Edward zu. „Also, ich bin hier fertig.“


    Er stand auf, streckte sich kurz und zog seinen Rock aus, um ihn ihr über die Schultern zu legen. Sie war jetzt seine Frau und ob freiwillig oder nicht, der Gedanke, dass die Leute ihren nackten Rücken zu sehen bekamen und sich über sie lustig machten, behagte ihm überhaupt nicht. So galant er konnte, reichte er ihr den Arm.


    „Lady Brennan, Ihre Gnaden, meine Herren. Wenn nichts dagegen spricht, brechen wir dann auf. Immerhin haben wir noch eine Hochzeitsnacht vor uns.“


    Brennan hustete, Dinston schnappte nach Luft und Lady Brennan wurde rot, während Mr. Pierce offenbar nicht zu erschüttern war.


    


    Alexandra sah ihren Ehemann forschend an.


    Sein Geruch hing in seinem Rock und verwirrte ihre Sinne.


    Bisher hatte Thornhill geschwiegen und sie lediglich mit brennendem Blick angeschaut. Offenbar war er von der Wendung ebenso wenig begeistert wie sie, und ein Schauer überlief sie.


    Die Kutsche hielt, und anstatt ihr beim Aussteigen behilflich zu sein, hob er sie schlicht heraus und fasste sie am Arm, um sie förmlich die Treppe hinauf zu zerren.


    Alexandra beschloss, das heute hinzunehmen, immerhin war er wütend und das durchaus begründet. Der weißhaarige Butler öffnete und blinzelte erstaunt, dass sein Dienstherr nicht allein kam.


    „Guten Abend, Mylord“, brachte er trotzdem heraus.


    „Hoffentlich wird er das noch“, knirschte Thornhill und wandte sich dann ihr zu. „Mylady, das ist Oswald, mein Butler. Oswald, das ist Lady Stickland. Wir haben vor …“ Er kramte mit der freien Hand seine Taschenuhr aus der zerknautschten Weste. „… ah, sagen wir vor einer Stunde geheiratet.“


    „Glückwunsch“, würgte Oswald heraus. Sein Blick blieb an den Veilchen hängen, die auf seinem Gesicht blühten, und auch auf Alexandras Wange wurde bereits ein violetter Schatten sichtbar. „Fragen Sie besser nicht, Oswald“, murmelte Thornhill leise, und sein Butler straffte sich.


    Thornhill schob Alex in die Halle, während Oswald die Tür schloss.


    „Danke, Oswald. Myladys Zofe wird mit ihrem Gepäck erst morgen hier sein. Lassen Sie einen kleinen Imbiss in meine Suite bringen und gehen Sie dann zu Bett. Wir werden noch etwas in der Bibliothek trinken.“


    Oswald ging auf eine Tür im hinteren Teil der Halle zu, Thornhill zog Alexandra weiter.


    Erst in der Bibliothek, nachdem er die Tür abgeschlossen hatte, ließ er sie los. Alex betrachtete kurz ihren Oberarm. Ohne die Wärme seiner Hand fehlte etwas. Das war höchst irritierend.


    Nun, sie würde sich später damit befassen. Sie schlüpfte aus dem Rock und hängte ihn über einen Stuhl, bevor sie sich wieder Thornhill zuwandte.


    Ihr Mann goss sich ein Glas Whisky ein und ließ sich in einen der deutlich verschlissenen Sessel fallen. Dann deutete er auf die Anrichte. „Bedienen Sie sich, Lady Stickland“, äußerte er spöttisch.


    „Danke, das wird nicht nötig sein. Es reicht, wenn Sie mir sagen, wo ich schlafen kann. Wenn Frances morgen kommt, werde ich abreisen und Ihnen nicht mehr zur Last fallen.“


    Er schüttete den Inhalt des Glases in sich hinein, sah sie mit verengten Augen an, und Alex spürte ein Flattern im Bauch.


    „Sie werden bei mir schlafen.“


    Ihre Antwort bestand aus einen entnervten Blick. „Das werde ich nicht. Diese Ehe besteht nur auf dem Papier und so wird es auch bleiben.“


    Thornhill sprang auf. „Garantiert nicht. Vielleicht ist Ihnen das egal, aber ich hatte vor, irgendwann mal eine Familie zu gründen.“


    „Das werden Sie können. Wenn sich der Aufruhr gelegt hat, reichen wir die Annullierung ein und Sie können Ihre Familie haben mit wem auch immer Sie wollen.“


    „Vergessen Sie es.“


    Ihr wurde kalt. „Sie mieser Wurm, ich gebe Ihnen die Chance, die Vereinbarung einzuhalten und dennoch ein freier Mann zu bleiben und Sie sind immer noch nicht satt. Und das, nachdem Sie mich vorhin noch als Erpresserin bezeichnet haben! Ich hätte Rupert erlauben sollen, Sie grün und blau zu schlagen.“


    Schneller, als sie es von ihm erwartet hatte, stand er vor ihr und fasste sie bei den Oberarmen. „Haben Sie aber nicht. Und wagen Sie es nicht, mir die Schuld dafür in die Schuhe zu schieben.“


    „Das tue ich doch gar nicht“, fauchte sie und senkte dann den Kopf, um sich zu sammeln. „Tue ich offenbar schon, entschuldigen Sie. Können Sie mich nicht verstehen?“


    „Ehrlich gesagt, nein. Sie allein haben diesen hirnrissigen Plan eingefädelt und tun jetzt noch immer so, als wäre für Sie nicht alles wie am Schnürchen gelaufen.“


    „Aber das ist es auch nicht“, rief sie und warf dabei die Hände in die Luft. „Rupert hätte nie im Rosengarten sein sollen und Margaret nicht schwanger, und wenn es denn unbedingt sein musste, hätten sie wenigstens so beschäftigt sein können, Sie nicht zu bemerken, dann hätten wir beide jetzt keine Ehe am Hals.“


    „Sie müssen mich wirklich für schauderhaft halten“, entgegnete er.


    Alex kniff die Augen zusammen. „Was wollen Sie eigentlich? Gerade werfen Sie mir vor, Sie in die Falle gelockt zu haben und im nächsten Moment monieren Sie, dass es nicht so ist.“


    Gereizt fuhr Edward sich durch die Haare. Er konnte einfach nicht denken, solange die Möglichkeit einer Hochzeitsnacht mit ihr im Raum stand. Gut, angenommen, er würde ihr glauben, dass der ursprüngliche Plan der Eigentliche gewesen war, ohne jeden weiteren Hintergedanken. Und es nur Zufall war, dass man sie erwischt hatte. Blieb die Frage, warum er?


    „Wenn Sie keine Ehe wollten, warum haben Sie dieses Spielchen nicht mit Mr. Pierce durchgezogen? Als Bürgerlicher wäre er kaum infrage gekommen, außerdem wären die Chancen auf eine Vertuschung seitens Ihres Großvaters wesentlich besser gewesen.“


    Sie blinzelte und seufzte dann. „Abgesehen davon, dass bei einer Eheschließung und anschließender Annullierung das totale Chaos in unseren Papieren aufgetaucht wäre und wir uns als Ehepaar schlecht gegenseitig beglaubigen könnten?“ Wieder entfuhr ihr ein tiefer Seufzer. „Oliver ist mein Freund und das schon seit ein paar Jahren. Dinston und Brennan hätten uns das im Leben nicht abgekauft.“


    „Ich verstehe es immer noch nicht. Es hätte doch gereicht, Pemberton glauben zu lassen, Sie hätten eine Affäre.“


    „Keine Chance, vertrauen Sie mir. Sie waren die erste Wahl. Ich denke wirklich, wir könnten gut miteinander auskommen, bis der Skandal abgeflaut ist, und uns dann still und heimlich trennen.“


    „Alexandra, das wird nicht so funktionieren, wie Sie sich das vorstellen“, wandte er ein. „Die Klatschpresse würde uns in der Luft zerreißen. Und das Problem mit den Mitgiftjägern würde das auch nicht lösen.“


    Störrisch schob sie das Kinn vor. „Es ist mir egal, dass ich dann ruiniert bin. Ich habe kein Interesse an Bällen und dergleichen.“


    „Seien Sie doch nicht so naiv. Kaum wäre die Ehe annulliert, würde Sie irgendjemand aufspüren und kompromittieren.“ In einem Anflug von Bitterkeit zog er die Augenbrauen zusammen und schnaubte. „Und außerdem, was ist mit meinen Schwestern? Ist Ihnen bewusst, dass Sie sie dann auch mit in den Abgrund reißen? Mir ist schon klar, dass Ihnen nichts an mir liegt, aber die Mädchen sind an der ganzen Sache unschuldig.“


    Spätestens damit hatte er sie am Haken, gestand sie sich ein. „Daran hätte ich denken sollen“, knirschte sie. „Statt mein Problem zu lösen, habe ich alles noch schlimmer gemacht.“


    „Verzichten Sie einfach auf die Annullierung“, schlug er vor. „Sie haben ja schon Ihren Freibrief, mit Ihren Firmen tun und lassen zu können, was Sie wollen.“


    Das hatte etwas Wahres. Dennoch war die Idee, diese Ehe aufrecht zu erhalten, total irrwitzig.


    „Aber wie haben Sie sich das denn vorgestellt? Wir kennen uns kaum.“ Tatsächlich wusste sie ziemlich viel von ihm, aber das war alles mehr oder weniger bedeutungslos, wenn es um eine eheliche Partnerschaft ging.


    Er zog sie an sich, und sie sog erschreckt die Luft ein. Die Ausbuchtung an seiner Mitte konnte nur eins bedeuten. Aber dass er sie im Moment begehrte, musste nicht viel heißen.


    „Das lässt sich ganz schnell ändern“, hauchte er in ihr Ohr und brachte sie in Versuchung. Sie könnte an seiner Seite leben, wie eine mehr oder weniger ganz normale Ehefrau, die Tage und Nächte teilen, Leidenschaft und Liebe entdecken. Ihr Bauch kribbelte.


    Und darauf warten, dass er ihrer überdrüssig wurde, sich für sie schämte oder sich einer Frau zuwandte, mit der er auch normal tanzen konnte.


    „Thornhill, hören Sie, ich werde Ihnen das Leben zur Hölle machen, wenn Sie mich zwingen, die brave Ehefrau zu spielen. Zwischen uns wird nichts in Ordnung sein, solange dieser Vertrag besteht. Es wäre besser, wir ließen uns alle Optionen offen.“


    Er seufzte tief. „Irgendwie habe ich das Gefühl, wenn ich mich darauf einlasse, werden Sie die Ehe dennoch in ein paar Wochen oder Monaten annullieren lassen und mir und meinen Schwestern damit den Todesstoß versetzen. Also nein, auf keinen Fall lasse ich zu, dass Sie diese Möglichkeit haben. Wir werden diese Ehe vollziehen, heute Nacht, damit das Thema Annullierung ein für alle Mal vom Tisch ist.“


    Sie nickte, ein Zeichen der Resignation und der Bitterkeit. „Sie werden mich also zwingen.“


    „Ich würde Sie lieber nicht zwingen“, machte er deutlich. „Mal ehrlich, nach dem, was wir vorhin erlebt haben, können Sie sich doch nicht ernsthaft vor mir fürchten. Sie wissen, dass ich Ihnen nicht wehtue.“ Kurz errötete er, was sie ziemlich herzerwärmend fand. „Nun, zumindest nicht mehr als unumgänglich.“


    „Nein, natürlich nicht. Aber mit dem Beigeschmack von Zwang müssten Sie schon verdammt gut sein, mich vergessen zu lassen, dass ich keine Wahl habe.“


    Seine Stirn umwölkte sich. „Ich glaube, Sie haben keine Ahnung, was Sie da reden, Alexandra. Ich muss Sie in mein Bett kriegen, um die Ehe gültig zu machen, ja. Aber darüber hinaus, will ich Sie auch darin haben, am besten unter mir, um mich herum, mit zerwühltem Haar und geschwollenen Lippen.“


    Ihr Herz schlug ihr bei diesem freimütigen Geständnis bis zum Hals. Himmel, sie musste einen kühlen Kopf bewahren, sonst landete sie in genau der Situation, die sie hatte vermeiden wollen. Außerdem könnte seine Leidenschaft gespielt sein.


    „Ich will Sie, Alexandra, wie ein Mann eine Frau will, und Sie machten vorhin nicht den Eindruck, als würde Ihnen das missfallen“, fuhr er fort, und sie spürte seinen Körper deutlicher denn je. „Als Sie Ihre Hände durch mein Haar gewühlt haben, und an mir gezerrt haben, auf dem Schreibtisch, was haben Sie da empfunden?“


    „Ich wäre am liebsten in Sie hineingekrochen“, erwiderte sie ehrlich, bevor er ihr den Mund mit einem sengenden Kuss verschloss. Die Erinnerung an das, was sie vor Stunden getan hatten, flammte auf und durchfuhr sie wie ein Blitz. Herrje, der Mann erregte sie, so einfach war das.


    Natürlich war es falsch, ihm das zu gestatten, aber ihre Neugier siegte. Was wäre passiert, wenn Großvater sie nicht unterbrochen hätte?


    Zögernd legte sie die Hände auf seine Schultern und erwiderte den Kuss. Großer Gott, fühlte sich das gut an. Ein Schauer überlief sie. Sie spürte seine Hände an ihrem Rücken, dann hob er sie an und beugte sich über ihren Ausschnitt. Sein Mund glitt über ihren Brustansatz, dann zerrte er mit den Zähnen den Saum nach unten und schloss die Lippen über die Spitze.


    Alexandra wollte ihn überall spüren, seine Haut kosten. Und das am besten ohne diese lästigen Kleider, es war eh viel zu warm.


    „Mehr“, stöhnte sie und zerrte an seinem Hemd. Die Weste lag bereits auf dem Boden, aber sie konnte sich nicht erinnern, wann er sie ausgezogen hatte.


    Bei ihrer Bitte erstarrte er jedoch.


    Er rückte von ihr ab und sah sie forschend an, dann hob er sie auf die Arme und trug sie hinauf.


    


    Alex erwachte im ersten Morgengrauen.


    Kurz blinzelte sie und erinnerte sich an die herrliche Nacht. Thornhill hatte zu Ende geführt, was sie bereits zweimal begonnen hatten, und es war wunderbar gewesen. Sie hatte gewusst, dass das erste Mal nicht ganz frei von Schmerz sein würde, aber eigentlich hatte sich der in Grenzen gehalten.


    Danach hatten sie den kalten Imbiss verspeist. Er hatte gefragt, ob sie Schmerzen habe, und als sie verneinte, hatte er sie noch einmal geliebt. Genau genommen hatte er sich Zeit genommen, sie genüsslich am ganzen Körper geküsst, bis sie es kaum noch ausgehalten hatte.


    Dann hatte er sie auf sich gesetzt und sie herausfinden lassen, welches Tempo ihr am meisten Spaß machte.


    Ihre Schwägerin hatte ihr schon ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass die ehelichen Freuden sehr angenehm sein konnten, aber auf diese Explosion der Lust war sie nicht gefasst gewesen.


    Es warf sie völlig aus der Bahn und ihr Gefühlsleben ins Chaos. Sie war schon so oft betrogen und getäuscht worden, dass sie gar nicht mehr für möglich gehalten hatte, dass jemand sie wirklich berühren konnte.


    Aber Thornhill tat es. Ihr Verstand rebellierte, das zuzulassen, denn es würde nur wieder in Enttäuschung und Verletzung enden. Während sie sonst aber ihr Leben nach einem Tiefschlag einfach weiter führte, würde er als ihr Ehemann nicht einfach verschwinden.


    Kurz dachte sie, dass man auch eine gute platonische Ehe führen und trotzdem Leidenschaft empfinden konnte. Ihr Gesicht verzog sich. Wenn sie das zuließ, würde sie sich früher oder später in ihn verlieben.


    Bedauern durchflutete sie, dass sie jetzt gehen musste. Denn, mochte die letzte Nacht auch noch so schön gewesen sein, das allein würde keine Brücke über die Kluft zwischen ihnen schlagen.


    Seufzend betrachtete sie ihren Mann, die feinen Linien seines Gesichts, die im Schlaf ganz weich waren. Obwohl Rupert ihn ganz schön ramponiert hatte, sah er glücklich aus.


    Es war nur ein kleiner Moment, aber sie war froh, dass er überhaupt dazu fähig war. Im Großen und Ganzen kannte sie all seine weltlichen Geheimnisse, aber das war keine Garantie, dass es keine charakterlichen Abgründe gab.


    Die Sehnsucht, einfach liegen zu bleiben und es herauszufinden, war schier übermächtig. Aber sie wäre kaum soweit gekommen, wenn sie sich immer von ihren Gefühlen leiten ließe.


    Vorsichtig schob sie sich von ihm weg. Im nächsten Moment umschlang sein Arm ihre Taille und zog sie zurück.


    „Wo willst du hin?“


    Sie wandte sich ihm zu und strich ihm über die Wange. Er sah noch verschlafen aus, nicht ganz bei Sinnen.


    „Sie haben Ihren Willen bekommen, eine Annullierung ist nicht mehr möglich. Ich muss jetzt gehen.“


    Er runzelte die Stirn. „Was?“


    „Sie wollen eine Ehe führen, aus der Kinder hervorgehen, aber das geht so nicht. Nicht für mich. Nehmen Sie sich die Zeit, Ihre Verhältnisse zu ordnen.“


    Sein Blick klärte sich, die Realität schien ihm wieder ins Bewusstsein zu sickern. „Du meinst das ernst“, stellte er dann stirnrunzelnd fest.


    Alex nickte. „Früher oder später werden wir uns streiten. Und dann wird dieser Vertrag zwischen uns stehen, selbst wenn wir ihn jetzt verbrennen würden.“


    „Du willst also getrennt leben, bis diese leidige Angelegenheit geklärt ist. Und dann? Wirst du meine Ehefrau sein, mit allem was dazugehört?“


    Wieder nickte sie und errötete, denn ihr war durchaus klar, worauf er hinaus wollte.


    Thornhill schwieg eine ganze Weile, ließ sie aber nicht los. Schließlich hob er ihr Kinn an. „Wenn ich dich gehen lasse, wo wirst du sein? Und wie kann ich dich erreichen?“


    Alex blinzelte. Irgendwie hatte sie mit mehr Widerstand gerechnet. Dass er sie so schnell gehen ließ, sprach zwar für seine Intelligenz, tat ihrem Stolz aber gar nicht gut.


    „Ich werde Ihre Schwestern abholen und mit zu Tante Mimi nehmen. Die Adresse haben Sie bereits. Außerdem haben wir ein Büro hier in London und ein weiteres in Schottland, ich werde also recht häufig durch London reisen.“


    Er zog sie näher, und Alex blieb der Atem weg. Seine Hände strichen über ihre Rückseite und bescherten ihr einen ausgesprochen erregenden Schauer. Einerseits wäre ein weiteres leidenschaftliches Zwischenspiel Balsam für ihre Seele, andererseits würde das ihre Bedenken nur noch verstärken. Ganz davon abgesehen, dass er sie kaum ihrer Wege gehen ließe, wenn sie guter Hoffnung wäre.


    „Tun Sie das nicht, Thornhill“, bat sie.


    „Warum?“, murmelte er, über sie gebeugt und an ihren Schultern knabbernd.


    „Machen Sie es nicht schwerer, als es ist.“


    Aufstöhnend löste er sich von ihr, und am Rande spürte sie seine Erregung an der Hüfte. Ihr Magen flatterte wie wild.


    „Gut, Lady Stickland. Dann lassen Sie uns die Regeln festhalten. Sie tun, was immer Sie so tun, und ich ordne diesen Schuldenberg. Wenn ich damit fertig bin, werde ich kommen und Sie holen. Von dem Zeitpunkt, da dieser elende Vertrag abgegolten ist, werden Sie meine Frau sein und mir nichts verweigern, was mir zusteht.“


    „Nein. Ab dem Zeitpunkt werden wir eine normale Ehe führen, und ich werde Ihr Werben entsprechend wohlwollend berücksichtigen.“


    „Treiben Sie es nicht zu weit. Wir sind verheiratet, und ich denke, Sie kennen die Rechte und Pflichten von Ehefrauen“, knurrte er finster.


    „Natürlich kenne ich die“, entgegnete sie gelassen. „Sie müssen selbst wissen, ob Sie eine pflichtschuldige Umarmung pro Woche und fades Essen mit schalem Bier haben möchten.“


    Irritiert blinzelte er sie an und grinste, als der Groschen fiel. Dann zog er sie näher. „Das will ich nicht. Ich will das, was ich letzte Nacht gesehen habe. Ich will eine Partnerin, keine hohle Puppe an meiner Seite.“


    Zufrieden nickte sie. Zumindest waren sie sich einig, dass eine gute Partnerschaft auf Augenhöhe stattfand und nicht von oben herab. Allein, dass er das erkannte und anerkannte, war schon ein gutes Zeichen, etwas, das in ihr die Hoffnung auf ein Mehr weckte. Dann, später, wenn die Grafschaft geregelt war, könnten sie von vorn beginnen und aus der Sympathie, die sie ja ganz offensichtlich füreinander hegten, Zuneigung, Respekt und vielleicht auch Liebe werden lassen.


    Bald, hoffentlich, denn sein Körper an ihrem fühlte sich so sündhaft gut an, dass sie sich am liebsten schnurrend an ihn geschmiegt hätte. Was zweifellos nicht hilfreich gewesen wäre.


    „Nur eins noch“, unterbrach er ihre Gedanken. „Ich mag mich vielleicht darauf einlassen, Ihnen annähernd alle Freiheiten zuzugestehen, aber setzen Sie mir keine Hörner auf, sonst hole ich Sie sofort und Sie werden mich ganz anders erleben.“


    „Nach der letzten Nacht sollten Sie es besser wissen“, begehrte sie auf. „Und darüber hinaus, beruht das auf Gegenseitigkeit?“


    Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, und er stupste sie mit der Nasenspitze an. „Natürlich. Sie sehen herrlich aus, wenn Sie sich aufregen. Und jetzt gehen Sie, bevor ich diese Entscheidung bereue und Sie noch vor dem Frühstück zurück ins Bett zerre.“


    Alex sprang förmlich aus dem Bett und zog sich in Windeseile an. Der Blick aus dem Fenster verriet ihr, dass Oliver und Frances bereits warteten.


    „Verflucht“, murmelte sie. Natürlich war der Riss in ihrem Kleid nicht über Nacht wieder zugewachsen. Ratlos sah sie sich um.


    „Linke Schrankseite“, ertönte es vom Bett, und sie sah ihn fragend an. „Da sind meine alten Kleider. Suchen Sie sich einfach etwas aus.“


    Mit hochgezogener Augenbraue sah sie sich den Anzügen des jungen Thornhill an und griff sich den schlichtesten Rock, den sie finden konnte. „Danke“, murmelte sie und schlüpfte hinein. Wie hatte er da nur hineingepasst? Er musste ein schmaler, schon fast schmächtiger Junge gewesen sein.


    „Oh, bevor ich es vergesse“, fiel es ihr ein.


    „Hmm?“ Er hatte sich auf den Ellbogen gestützt und sah ihr neugierig zu.


    „Lassen Sie Rupert ein bisschen schmoren.“


    Fragend zog er eine Augenbraue hoch.


    „Ich wette, er kommt noch vor neun, um mich wieder nach Hause zu holen.“


    „Ich werde ihm erzählen, Sie hätten sich letzte Nacht so verausgabt, dass er Sie erst morgen besuchen kann“, erklärte er dekadent, und Alex errötete.


    Bloß raus hier, sonst käme sie wirklich in Versuchung.


    Fast wäre sie ohne einen Abschied gegangen, dann aber besann sie sich und drehte sich in der Tür noch einmal um.


    „Danke.“


    Schroff nickte er, sie ging hinaus und lief die Treppe hinunter.


    „Guten Morgen, Oswald“, grüßte sie den Butler, der sie mit offenem Mund anstarrte.


    „Guten Morgen, Mylady“, erwiderte er und wies auf eine Tür. „Falls Sie frühstücken möchten, im Speisezimmer ist eingedeckt.“


    „Keine Zeit“, sagte sie hastig, warf ihm ein Lächeln zu und riss die Tür auf. „Ich freue mich, Sie bald wiederzusehen, Oswald.“


    Damit war sie draußen, rutschte auf der feuchten Treppe aus und flog durch die Luft. Oliver, mit seiner unheimlichen Gabe, ihre Missgeschicke zu erahnen, fing sie auf, stellte sie auf die Beine und half ihr in die Kutsche.


    Oswald stand in der Tür und klappte den Mund sprachlos auf und zu.
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    Sie war kaum eine Stunde weg, da klopfte es an der Tür. Dank Alexandras Warnung war er angezogen und rasiert, hatte bereits eine erste Tasse Kaffee im Magen und kaute nachdenklich auf seinem Rührei mit Schinken herum.


    Oswald, der mittlerweile aufgehört hatte, verstehen zu wollen, was hier vorging, ließ Lord Brennan herein und führte ihn ins Frühstückszimmer.


    „Guten Morgen, Brennan“, grüßte Edward und deutete auf das Buffet. „Setzen Sie sich. Oswald wird Ihnen bestimmt gleich einen Kaffee bringen, oder wünschen Sie etwas Stärkeres?“


    Irritiert sah sein Schwager auf die Uhr und schüttelte dann den Kopf, bevor er sich setzte.


    „Sie wollen mich bestimmt nicht beglückwünschen“, vermutete Edward und spähte über den Rand seiner Tasse.


    „Ich bin nicht hier, weil ich Sie mag, sondern weil ich meine Frau liebe“, entgegnete Brennan.


    „Ah ja.“ Edward nippte an seinem Kaffee und sah ihn abwartend an. Dass ein zukünftiger Herzog so freimütig seine Liebe eingestand, irritierte ihn. Gerade in diesen Kreisen war es absolut üblich, eine Ehe aus anderen Gesichtspunkten zu arrangieren. „Freut mich, dass Ihre Ehe so gesegnet ist. Kam die Liebe vorher oder hinterher?“


    „Wie geht’s Ihrer Wange?“, entgegnete Brennan trocken, der die Anspielung in Bezug auf Freiwilligkeit durchaus verstanden hatte.


    Edward betastete sein Gesicht und zuckte dann die Schultern. „In einer Woche wird es keiner mehr sehen, es sei denn, Sie legen nach.“


    Brennan grinste, während Edward ihn scharf ansah.


    „Um ihre Frage zu beantworten“, fuhr sein Schwager fort, „ein bisschen von beidem. Maggie war Alberts Verlobte und ihr Vater beharrte auf dem Vertrag, den er mit meinem Vater geschlossen hatte. Wir waren beide nicht begeistert und versuchten zunächst, den Vertrag irgendwie zu umgehen, bis wir festgestellt haben, dass wir uns mögen. Also heirateten wir und jetzt ist es Liebe.“


    Edward zog die Augenbraue hoch. „Ihre Frau ist, wenn ich es recht verstanden habe, älter als Sie.“


    „Zwei Jahre“, nickte Brennan. „Aber das ändert nichts an dem Gefühl, also warum sollte ich nicht glücklich sein?“


    Ja, warum nicht? Immerhin hatte man ihn nicht unter Gewaltandrohung vor einen Bischof gezerrt und mit einer unwilligen Ehefrau bedacht, die ihn ebenso wenig wollte wie er sie. Nun, zumindest waren sie sich im Bett einig, das sollte er nicht geringschätzen, sonst wäre das Thema Familie und Erben viel schwieriger geworden. Dennoch, der alte Herzog mochte von einem Schlag sein, der nach einem Kuss die Ehe forderte, aber Brennan war für solchen Dünkel eigentlich zu jung und vom ersten Eindruck her auch zu aufgeschlossen. Immerhin war sein Schwager jünger als er selbst.


    „Wissen Sie, was ich nicht verstehe?“


    „Ich bin gespannt“, erwiderte sein Gegenüber gelassen.


    „Wie konnten Sie Ihre Schwester so ins Messer laufen lassen? Ich hätte ein Mitgiftjäger sein können, wie es übrigens Pemberton war.“


    Brennan lächelte ihn abschätzig an. „Glauben Sie, das hätte ich zugelassen? Ich wusste, wer Sie sind. Vielleicht nehmen die Helden an der Front nicht wahr, wer ihnen den Nachschub organisiert, aber wir sind nicht blind.“


    „Ich verstehe Sie dennoch nicht. Vielleicht kannten Sie meinen Namen, aber Sie wussten nicht das Geringste über mich“, wunderte Edward sich.


    „Das brauche ich nicht. Erstens hätte Alexandra sich nicht mit Ihnen eingelassen, wenn Sie ernsthafte Mängel aufweisen würden, und ich wette, sie hat Sie sehr gründlich überprüft. Zweitens ist sie auf das Angebot eines Auswegs nicht angesprungen. Und drittens, glauben Sie ernsthaft, Alex würde sich zu irgendetwas zwingen lassen? Ich wette, wenn es nur darum ginge, hätte sie einfach Oliver gewählt und dann nach einem halben Jahr die Ehe wegen Nicht-Vollzugs annullieren lassen. Zumindest wäre das mein Plan, wenn ich jemanden wie ihn zur Seite hätte. Was mich zu meinem eigentlichen Anliegen bringt. Zweifellos wird Alex schon auf gepackten Taschen sitzen und damit rechnen, dass ich sie abhole, nachdem sich die Aufregung von gestern Abend gelegt hat.“


    „Nun, in der Tat hat sie mich gewarnt, dass Sie herkommen würden. Aber ich fürchte, Sie können Alexandra nicht mitnehmen.“


    „Was meinen Sie damit?“


    „Lady Stickland ist nicht hier“, erklärte er und benutzte absichtlich Alexandras neuen Titel.


    „Bitte?“, verschluckte Brennan sich.


    „Sie ist vor einer Stunde abgereist.“


    Mit zusammengekniffenen Augen sah Brennan ihn an, während er seine Tasse sinken ließ. „Sind Sie verrückt? Sie wird die Ehe annullieren lassen und dann steh Gott uns bei.“


    Hintergründig lächelte Edward. „Das wird sie nicht, glauben Sie mir.“


    „Was haben Sie getan?“, knirschte Brennan, der auffällig blass geworden war, doch Edward winkte ab. So sehr es ihn auch amüsierte, seinen Schwager ein wenig leiden zu sehen, sah man ihm doch deutlich an, dass er bei seiner Schwester keinen Spaß verstand.


    „Nichts, was sie nicht gewollt hätte, immerhin ist sie eine erwachsene Frau. Meine Frau. Sie verließ vor einer Stunde das Haus, ohne Zwang und völlig unversehrt, sieht man von dem Veilchen ab, das Sie ihr verpasst haben.“


    Brennan zog besorgt die Augenbrauen zusammen. „Oje. Sieht es schlimm aus?“


    „Deutlich mehr als ein Schatten, aber nicht so ein hübscher Regenbogen wie auf meiner Wange.“ Er blinzelte. „Es könnte aber auch sein, dass es noch dunkler wird. Sie kennen das doch bestimmt vom Boxen, erst sieht es ganz harmlos aus und zwei Tage später …“


    Die Höflichkeiten waren ausgeschöpft, und plötzlich lag Spannung in der Luft. Offenbar dachte Brennan, er hätte Alexandra letzte Nacht geschändet und dann aus dem Haus geworfen, um sich die Mitgift zu sichern.


    Sein Schwager beugte sich mit drohender Miene zu ihm herüber. „Was für ein Spiel treiben Sie eigentlich?“


    Edward erwiderte die Geste. „Ich spiele gar nicht, zumindest nicht mit Ihnen. Alexandra ist jetzt meine Frau, und Sie oder Ihr Großvater haben ihr nichts mehr zu sagen.“


    Brennan kniff die Augen noch weiter zusammen. „Wo ist Alexandra?“, wiederholte er.


    „Auf dem Weg zu Lady Fergus“, erlöste Edward seinen Schwager. „Sie holt meine Schwestern aus dem Stift und fährt mit ihnen nach Bath, bevor die Mädchen im Frühjahr ihr Debut geben.“


    „Moment“, stutze Brennan. „Die Ehe ist gültig, aber statt hier zu bleiben, fährt sie zu Mimi und nimmt Ihre Schwestern mit?“ Seine Augen wurden groß, als habe er eine Erleuchtung. „Das war die Gegenleistung für das Theater, habe ich Recht?“


    Edward schluckte. Was sollte er darauf bloß antworten? War Brennan vertrauenswürdig genug, ihn einzuweihen?


    „Sagen Sie nichts, Ihr Schweigen spricht für sich“, nahm Brennan ihm die Entscheidung ab. „Ich lehne mich mal aus dem Fenster und vermute, Sie stecken in finanziellen Schwierigkeiten, während Alex Pemberton loswerden wollte, ohne wieder eine nervenaufreibende Standpauke von Großvater zu bekommen.“


    „Sagen wir mal, mein Erbe ist nicht eben üppig ausgefallen und Alexandra brauchte einen Gentleman, der ihr beistand“, schlug Edward diplomatisch vor.


    Forschend betrachtete Brennan ihn und lehnte sich dann zurück. „Ich bin mir nicht sicher, was genau da zwischen Ihnen und Alexandra läuft, aber es scheint, als hätte sie ihre Wahl getroffen.“


    „Komisch“, sinnierte Edward. „Ich könnte schwören, dass es nicht Alexandra war, die nach dem Bischof verlangt hat.“


    Brennan wischte das beiseite. „Aber sie ist mit Ihnen gegangen, und da Sie nicht völlig demoliert aussehen, gehe ich davon aus, dass auch Ihre Hochzeitsnacht freiwillig stattgefunden hat. Alexandra weiß sich durchaus zu wehren, wenn sie etwas nicht will.“


    Edward spürte, wie er errötete, denn die Wahrheit war, dass er sie ziemlich unter Druck gesetzt hatte.


    Brennan seufzte auf. „Ich höre förmlich meine Frau sagen, dass ich endlich einmal Alexandras Entscheidungen hinnehmen soll, anstatt sie ständig verbessern oder beschützen zu wollen.“ Resigniert schüttelte er den Kopf. „Nun gut, Thornhill. Ganz oder gar nicht. Betrachten Sie sich also als willkommen, und ich meine das ernst. Wann immer Sie Hilfe brauchen oder einen Rat, lassen Sie es mich wissen.“


    Überwältigt nickte Edward. Mit dem Kloß im Hals würde er keinen vernünftigen Satz herausbekommen.


    „Einen Haken gibt es jedoch“, ernüchterte Brennan ihn. „Großvater hat die Mitgift zwar im Laufe der Jahre in schwindelerregende Höhen getrieben, aber sie wird nur ausgezahlt, wenn Sie auch zusammenleben.“


    Fragend zog Edward die Augenbrauen hoch. Was brachte jemanden dazu, eine solch explizite Klausel zu erstellen? „Ich verstehe den Sinn nicht“, gestand er. „Warum sollte man nicht zusammenleben wollen?“


    Der tadelnde Blick, den Brennan ihm zuwarf, ließ ihn innerlich zusammenzucken. Immerhin war er gerade in London, während Alexandra in Bath war, und das auf nicht absehbare Zeit.


    „Großvater wollte wohl verhindern, dass Alex wegen ihrer Missgeschicke aufs Land abgeschoben wird“, erklärte Brennan düster.


    „Missgeschicke? Gibt es da etwas, das ich über Alexandra wissen sollte?“


    „Nein“, entgegnete Brennan prompt. „Wenn es Ihnen nicht aufgefallen ist, ist es zweitrangig.“


    „Leidet meine Frau unter Krampfanfällen?“


    „Denken Sie, ich würde Ihnen das verschweigen? Nein. Alex ist nur ungeschickt und nimmt jedes Fettnäpfchen mit, das irgendwo lauern könnte. Aber es scheint, als wäre dieser Effekt, sagen wir, weniger ausgeprägt, wenn sie sich sicher fühlt. Mit Maggie ist noch nie was passiert, aber mit Großvater oder mir jagt ein Ding das nächste.“


    „Aha“, erwiderte Edward, denn so recht wusste er mit dieser Information nicht umzugehen.


    Brennan erhob sich. „Nun, dann überlasse ich Sie Ihren Papieren. Ich hoffe doch sehr, Sie beide bald gemeinsam zum Essen begrüßen zu können.“


    Stirnrunzelnd erhob sich auch Edward. „Das kann ich nicht versprechen. Wir haben ausgemacht, dass ich zuerst mein Erbe ordne, und wie es scheint, ist das durchaus umfangreich, wenn auch leider wenig erfreulich.“


    „Warum das denn?“


    „Damit wir einander vertrauen können, uns diese Ehe auch im Streit nicht vorzuwerfen.“


    Kurz wirkte Brennan irritiert, dann jedoch verzog er amüsiert die Lippen. „Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte man glatt denken, Sie wären auf eine Liebesehe aus.“


    Edward wollte das schon abstreiten, aber sein Schwager winkte ab. „Meine Schwester ist erwachsen und Sie sind es auch. Erlauben Sie mir, Sie zu unterstützen.“


    „Ich denke nicht, dass das in Alexandras Sinn wäre“, wandte Edward vorsichtig ein.


    „Sie würde mir den Kopf abreißen, wenn sie vermuten müsste, jemand hätte Sie ausgezahlt. Aber wenn ich ab und zu vorbeikomme und Ihnen bei der Buchhaltung unter die Arme greife, kann sie kaum etwas dagegen haben. Wenn doch, wissen Sie wenigstens, woran Sie sind.“ Er verbeugte sich. „Ich finde allein raus.“


    Ein wenig ratlos blieb Edward zurück.


    Was war das nur, das da zwischen ihm und Alexandra lief?


    Natürlich kannten sie sich nicht besonders gut, dafür hatten sie viel zu wenig Zeit miteinander verbracht. Aber er fühlte sich so wohl in ihrer Nähe, dass es ihm unheimlich war. Und es ging weit über Sympathie hinaus. Im Grunde fand er auch Brennan sympathisch, wie er versuchte, ihm zu drohen und ihn im nächsten Moment seiner Frau zuliebe willkommen hieß.


    Nein, da war mehr. Die Leidenschaft, die sie gezeigt hatte und dass sie nach der Frage nach dem Ob ohne jede Scham Lust mit ihm geteilt hatte, sprach auch dafür.


    Allerdings glaubte er nicht an Liebe auf den ersten Blick. Schon einmal war er dieser Illusion erlegen und war getäuscht worden.


    Rosarias falsches Spiel hatte ihn gelehrt, dass die Motive für eine Eheschließung nicht immer auf beiden Seiten dieselben waren. Und Vaters erste Geldehe hatte aufgezeigt, dass man bei einseitiger Zuneigung irgendwann den gegenseitigen Respekt einbüßte.


    Aber zwischen ihm und Alex lagen die Dinge anders. Anders als vor drei Jahren bestand die realistische Chance, sich eine gemeinsame Zukunft aufzubauen. Alexandra ging nicht davon aus, dass er ein reiches Erbe besaß, sie hatte alle Karten bereits offengelegt und sich trotzdem für ihn entschieden.


    Er wurde nicht schlau aus ihr, einerseits versuchte sie, alles logisch und organisiert anzugehen, andererseits schmolz sie in seiner Umarmung förmlich dahin.


    Dennoch, konnte sie ihn rein platonisch nett und im Bett rein sexuell attraktiv finden? Ging das überhaupt? Zumindest für ihn war der Akt auch immer ein Ausdruck von Gefühl, auch wenn er dieses spezielle zum jetzigen Zeitpunkt besser nicht erforschen wollte.


    Zumal seine Frau zu weit weg war, um zu einem vernünftigen Ergebnis zu kommen.


    Fakt war, dass sie sich gut verstanden und offen miteinander sprachen, auch wenn es seltsam war, mit der eigenen Ehefrau zu verhandeln und zu feilschen.


    Auch wenn das für andere ungewöhnlich erscheinen mochte, er fand diese Art, sich auf Augenhöhe zu begegnen, erfrischend.


    Das stellte ihn vor neue Probleme. Denn sie zu mögen, war schön und gut, nur hatte er seine Frau gerade auf unbestimmte Zeit ziehen lassen, was sich durchaus als Fehler erwiesen könnte. Zumindest, wenn er zu lang brauchte, den Vertrag abzuarbeiten, oder noch schlimmer, scheiterte.


    Denn warum auch immer, für ihn stand die Entscheidung fest:


    Er wollte diese Ehe, und er wollte sie ganz.


    


    Er würde auf einem weißen Pferd kommen, hatte Henrietta sich ausgemalt, und Bella hatte geschluckt, genickt und geschwiegen. Zu sehr ähnelte diese Wunschvorstellung ihrer eigenen, die sie ein paar Jahre zuvor gehegt hatte. In einer goldenen Rüstung und mit blitzendem Schwert würde er durch das Tor reiten, den Drachen erschlagen und sie retten.


    Der Drache, das war die Mutter Oberin, die auf den ersten Blick fromm und gottesfürchtig wirkte. Dieser Eindruck jedoch trog gewaltig.


    Nun, vielleicht waren diese Träumereien doch etwas zu blutrünstig, dachte Bella, aber letzten Endes würde Edward kommen und sie hier rausholen.


    Als jedoch Monat um Monat vergangen war, war die Hoffnung immer geringer geworden. Dann hatten sie die Nachricht erhalten, dass Vater gestorben war, und sie war wieder aufgeflammt. Bei aller Trauer saßen sie spät abends in ihrer Zelle und erträumten ihr zukünftiges Leben. Während die Zwillinge davon schwärmten, durch einen Ballsaal zu schweben, ersehnte Henrietta sich ein Pony. Und Bella war feige genug, ihnen nicht zu sagen, dass sie dieses Leben nicht führen würden. Nicht mal, wenn Edward sie endlich holte.


    Ihr Vater war nicht plötzlich zur Vernunft gekommen, denn dann hätte er sie nach Hause geholt, und wenn es nur dazu gedient hätte, dass sie ihm die Bücher führte. Ergo würde Edward kein weißes Pferd reiten und auch erst recht keine goldene Rüstung tragen.


    Tage vergingen, wurden zu Wochen und wieder schwand die Hoffnung. Hatte man Edward nicht finden können? Oder war er noch immer so voller Zorn, dass er sie hier versauern ließ?


    Er musste inzwischen fast dreißig sein, hatte also genug Zeit gehabt, seinen Groll zu begraben. Oder zumindest zu erkennen, dass sie nichts dafür konnten.


    Aber nichts geschah. Nur die Mutter Oberin wurde immer unleidlicher und hatte ihnen sogar vor zwei Wochen angekündigt, dass sie das Kloster demnächst würden verlassen müssen.


    Auf die entsetzte Frage, wohin sie gehen sollten, hatte Bella nur einen verächtlichen Blick geerntet, und nachdem sie demütig den Kopf gesenkt und die Frage noch einmal höflich formuliert hatte, hatte sich die Mutter Oberin wohl doch zu einer Antwort genötigt gesehen. Sie habe sich bereits an Thornhill gewandt, aber wenn er sie bis Ende des Monats nicht abholte, wäre es nicht ihr Problem, wohin sie gingen.


    Offenbar war Edward also tatsächlich heimgekehrt. Bella hoffte verzweifelt, dass er einfach zu viel mit den Formalitäten des Erbes beschäftigt war und sie danach umgehend abholte. Denn alles andere würde bedeuten, dass es ihm egal war, was mit ihnen geschah.


    Als es dann schließlich doch an ihrer Tür klopfte, war es mitten in der Nacht, und im ersten Moment dachte Bella, dass sie noch träumen würde. Aber nein, die Stimme von Schwester Clarice war real, und aufgeregt sprang Bella auf.


    „Henrietta! Eliza, Mary-Jo!“, rief sie. „Los, steht auf und packt eure Sachen, wir werden abgeholt!“


    „Wirklich?“ In Windeseile waren die drei angezogen und sahen Bella dann ratlos an. Neben den dünnen Umhängen hatten sie eigentlich nur das, was sie am Leibe trugen. Einzig Henriettas heiß geliebte Puppe Lilly war ihnen geblieben und das auch nur, weil sie sie versteckt hatten. „Was sollen wir denn packen?“


    Bella runzelte die Stirn. „Entschuldigt, das ist mir so rausgerutscht.“


    Stumm schritten sie zur Kammer der Oberin, der einzige Raum, den man als bewohnbar bezeichnen konnte. Alle anderen Zellen waren unbeheizt und so spärlich möbliert, dass man darin höchstens hausen konnte.


    Wie erwartet war die Oberin nicht allein, zwei weitere Gäste waren da. Von draußen, das war offensichtlich.


    Die Frau trug die strenge Kleidung einer Gouvernante oder Gesellschafterin und hatte ihren Mantel an der Tür aufgehängt, wo er eine große Pfütze hinterließ, während der Mann unter einem langen Mantel einen Reitanzug trug. Beide waren tropfnass, es hatte bereits in den Abendstunden angefangen, wie aus Eimern zu schütten, und ihre Schuhe hinterließen schlammige Wasserpfützen im Amtszimmer.


    Bella kniff die Augen zusammen und musterte den Mann genauer, aber er wies keine Ähnlichkeit mit Edward auf, auch wenn er im gleichen Alter war.


    Missbilligend schaute die Oberin auf ein Dokument und blickte dann Bella an.


    „Haben Sie alles dabei?“


    Bella nickte vorsichtig. „Jawohl, Mutter Oberin.“


    „Gut.“ Ihr Blick wurde stechend, als sie Lilly in Henriettas Arm entdeckte, aber dann schien sie zu beschließen, dass es ihr egal sein konnte. „Sie verlassen uns.“ Sie wirkte erleichtert, und Bella fragte sich, warum. Schließlich waren sie nicht rebellisch gewesen, im Gegenteil, sie hatten sich gefügt. Es war nicht einfach für sie gewesen, Henrietta immer wieder zu trösten, denn die hätte viel lieber im Garten gespielt, anstatt zu beten und sich in Frömmigkeit zu üben.


    Die fremde Frau blickte an ihnen herab, und ein Muskel zuckte auf ihrer Wange, ansonsten blieb ihr Blick ausdruckslos.


    „Sie scherzen“, sagte sie dann. „Wo ist ihr Gepäck?“


    Henrietta hielt stumm ihre Puppe hoch.


    Die Oberin bekam einen harten Zug um den Mund und blickte erst das Kind, dann die Frau und deren Begleiter finster an. Bella kannte diese Miene. Normalerweise folgten ihr die besonderen Lektionen zum Thema Demut.


    „Das hier ist ein Kloster. Um Gott zu dienen, brauchen wir keinen Tand. Und jetzt verschwinden Sie endlich, ich will Sie und vor allem diesen aufdringlichen Anwalt hier nie wieder sehen.“


    Mit diesen Worten schob sie sie alle hinaus. Im Gehen schnappte der Mann sich noch den Mantel der Dame, dann standen sie draußen. Auf der anderen Seite des Büros, durch die Tür, die sie heimlich immer das Tor in die Freiheit genannt hatten. Krachend fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss.


    Noch immer völlig verdattert fanden sich Bella, Eliza, Mary-Jo und Henrietta mit den beiden Fremden auf der Straße wieder. Bella fröstelte, die Umhänge waren kaum mehr als ein Sichtschutz und wenig geeignet, um sich damit einem nächtlichen Herbstunwetter auszusetzen. Der Sturzbach wurde von scharfen Böen angepeitscht und schien sie wieder hineinschieben zu wollen. „Ums Verrecken nicht“, murmelte Bella und straffte sich trotzig. Nur über ihre Leiche würde sie da noch einmal hineingehen, was immer auf sie wartete, es konnte kaum schlimmer sein.


    Die Frau schüttelte sich demonstrativ. „Na, wenn das nicht die Herzensgüte in Person ist“, sagte sie abfällig und deutete dann auf eine wartende Kutsche. Der Kutscher sprang vom Bock und öffnete ihnen die Tür.


    Während sie darauf zuging, sprach sie über die Schulter mit dem Mann. „Du musst Alex ein Telegramm schicken, damit sie ein paar Kleider organisiert.“


    Er nickte, half der Frau in die Kutsche und drehte sich dann zu ihnen um.


    „Nun kommen Sie schon, bevor Sie völlig durchnässt sind“, rief sie von innen, und ihre Stimme klang jetzt beinahe herzlich.


    Bella zuckte zusammen und schob dann die zögernde Henrietta unter dem nutzlosen Vordach hervor auf die Kutsche zu. Der Mann hob das Kind einfach hinein und reichte dann Mary-Jo und Eliza die Hand, bevor er schlussendlich auch Bella beim Einsteigen half. Sie spürte die Wärme seiner Hände durch seine Handschuhe und erschauerte.


    Handschuhe besaßen sie schon lange nicht mehr, schoss es ihr durch den Kopf. Ihre Hände waren rau und gerötet von der Arbeit im Klostergarten, dem Schrubben der Steinfußböden und dem Waschen der Kleider.


    In der Kutsche hatten sich die drei Jüngeren auf einer Bank zusammengekauert, also blieb Bella nur übrig, neben der Frau Platz zu nehmen. Bevor sie sich setzen konnte, sprang diese plötzlich wieder auf.


    „Warten Sie einen Moment, bitte.“ Sie klappte die gepolsterte Sitzbank hoch und zog einen Stapel Decken aus der Kiste. Sie drückte jedem eine in die Hand. Nachdem sie die Bank wieder zugeklappt hatte, setzte Bella sich vorsichtig.


    „Nun, stellen wir uns erst einmal vor“, sagte die Frau, räusperte sich und fuhr dann fort: „Mein Name ist Frances Forbes. Sie müssen Annabelle sein.“


    Bella nickte, und die Dame sah die Zwillinge fragend an.


    „Ich bin Eliza, und das ist Mary-Jo“, sagten die mit dünner Stimme.


    „Und ich heiße Henrietta“, piepste die Jüngste.


    „Freut mich, euch kennenzulernen. Unser Begleiter ist Mr. Pierce, der Kutscher heißt Oakland, aber wir nennen ihn nur Oaks“, sagte sie, während sie aus den Fächern unter der Sitzbank der Mädchen etliche Kissen hervorzog und sie verteilte.


    „Ich hoffe, dass wir bis zum Morgen Reading erreichen. Da wir unter Zeitdruck stehen, fahren wir die Nacht durch, machen Sie es sich also bitte so bequem wie möglich. Da wir hier unter uns sind, brauchen Sie keine Rücksicht auf Schicklichkeit nehmen.“


    „Entschuldigen Sie, Mrs. Forbes“, unterbrach Bella sie.


    „Miss“, korrigierte Frances.


    „Miss Forbes“, widerholte Bella gehorsam. „Wer sind Sie?“


    „Oh, habe ich das vergessen? Tut mir leid. Ich bin Alex‘ Zofe und bringe Sie nach Bath zu Lady Fergus.“


    Bella runzelte die Stirn. „Und wer ist Alex?“


    „Lady Stickland“, antwortete Miss Forbes schlicht.


    Bella runzelte die Stirn. „Edward hat geheiratet? Wann?“


    „Letzte Nacht.“ Sie kratzte sich an der Stirn. „Vielleicht wäre es besser, wenn Sie selbst mit ihr darüber sprechen? Ich kann mir vorstellen, dass das alles sehr verwirrend für Sie ist“, sagte Miss Forbes. „Versuchen Sie einfach, ein bisschen zu schlafen.“


    Obwohl sie in einer schaukelnden Kutsche saßen, war es hier doch nicht nur wärmer als in ihrer Zelle, es war durch die dicke Polsterung auch wesentlich bequemer. Die weichen Decken taten den Rest, und wenige Minuten später waren sie allesamt eingeschlafen.


    


    Der Kutscher klopfte laut gegen das Dach, und Bella schreckte auf. Oaks, erinnerte sie sich.


    Miss Forbes, die aus dem Fenster geschaut hatte, lächelte sie an. „Vielleicht ist es besser, wenn Sie die Mädchen wecken“, sagte sie dann.


    Bellas Blick fiel auf die Zwillinge, die sich mit Henrietta in der Mitte eng zusammengekuschelt hatten und noch immer tief und fest schliefen. Das war das erste Mal seit Jahren, dass man sie nicht morgens um vier zum Frühgebet geweckt hatte.


    Vorsichtig rüttelte sie die drei wach und bemerkte dann, dass die Kutsche mittlerweile zum Stehen gekommen war. Nachdem sie ihre Kleider gerichtet hatten, öffnete Miss Forbes die Tür, und der schweigsame Mr. Pierce war ihnen beim Aussteigen behilflich.


    Aus dem Gasthof kamen eifrig einige Stallburschen gerannt und hielten ihnen Schirme hin, damit sie mehr oder weniger trocken den Schankraum erreichen konnten. Rasch scheuchte Miss Forbes die vier hinein, am Gastraum vorbei die Treppe hinauf und dann in eines der offenbar besseren Zimmer, denn es grenzte an einen privaten Speiseraum.


    Annabelle und die anderen schauten wie gebannt dabei zu, wie zwei Küchenmädchen im Nachbarraum ein reichliches Frühstück auftrugen.


    Miss Forbes warf Mr. Pierce einen fragenden Blick zu.


    „Wo wird sie denn jetzt schon wieder reingeraten sein?“


    Der zuckte nur die Schultern.


    „Oliver!“, erklang in diesem Moment eine erstickte Stimme im Flur.


    Grinsend wandte der sich um und öffnete die Tür.


    Bella sah fasziniert zu, wie sich ein Stapel Kleider mit Füßen hereinschob. Er bewegte sich auf das Bett zu, und nachdem der Stapel auf die Laken gekippt war, kam eine winzige Frau zum Vorschein. „Großer Gott, ich muss Frances mehr Gehalt zahlen“, murmelte sie.


    Miss Forbes grinste. „Das sollten Sie wirklich.“


    Die Frau blickte auf und lächelte sie an.


    Ihr Gesicht strahlte Herzlichkeit aus, aber Bella fiel auf, dass sie älter war, als sie gedacht hatte. Als Marquess hätte Edward wohl eine Debütantin heiraten sollen, ein Mädchen in ihrem Alter, zumindest war das üblich. Diese Frau jedoch hatte ihr Debut bestimmt schon vor zehn Jahren gegeben. Aber das konnte täuschen, denn ihr Auge war von einer hübschen Verfärbung umgeben. Vielleicht war sie auch eine weitere Anstandsdame.


    Ihre Blicke trafen sich, und Annabelle fühlte sich plötzlich peinlich berührt. Henrietta rückte näher an Annabelle heran und schob ihre Hand in ihre. Eliza und Mary-Jo blickten betreten zu Boden.


    Dann schüttelte die kleine Frau den Moment ab. „Frances hat sich hoffentlich gut um euch gekümmert?“


    „Frances?“, fragte Bella.


    „Sagt bloß, sie hat euch gezwungen, sie mit ‚Miss Forbes‘ anzusprechen!“


    Annabelle wusste nicht, was sie davon halten sollte und sagte – nichts.


    Bis sie sah, dass die Zofe ihr in einem Anflug von Übermut zuzwinkerte. Die Frau lachte leise, und wandte sich dann wieder Annabelle zu.


    „Du musst Annabelle sein. Siebzehn. Henrietta, zwölf.“ Sie knickste vor ihnen, als wären sie in einem Ballsaal. Die beiden Mädchen knicksten, so gut sie es konnten, zurück und starrten dann betreten auf den Boden. Sie wandte sich den Zwillingen zu. „Und hier brauche ich ein wenig Hilfe. Wer ist wer?“


    Mary-Jo fasste sich ein Herz und machte einen Knicks vor ihr, der jedoch ein wenig unbeholfen wirkte. „Ich bin Mary-Jo und das ist Eliza. Wir sind fünfzehn.“


    Zufrieden nickte sie. „Gut. Wahrscheinlich werde ich euch noch eine Weile verwechseln, aber sei’s drum. Ihr könnt mich einfach Alex nennen.“


    „Sie sind Edwards Frau?“


    Alex nickte. „Ja.“


    „Wie …?“ Sie winkte ein wenig verzweifelt mit den Armen und deutete dann auf das Veilchen. „Und warum haben Sie ein blaues Auge?“


    Alex sah zunächst verwirrt aus, warf einen Blick in den Spiegel und zuckte zusammen. „Oh. Und ich habe mich schon gewundert, warum die mich so anstarren. Thornhill und mein Bruder haben sich gestritten und ich bin etwas ungünstig dazwischen gegangen. Ich schlage vor, wir kleiden euch erst einmal um, diese Dinger sind ja scheußlich. Dann frühstücken wir und ihr könnt mich in aller Seelenruhe ausfragen.“


    Betreten sah Annabelle an sich herab. Eitelkeit wurde von den tristen Gewändern wirklich nicht geweckt, aber das war ja auch deren Sinn und Zweck.


    Alex wühlte sich schon durch den Stapel und sah nur kurz auf, um „Oliver, raus!“ zu knurren. Dann zog sie ein schlichtes Gewand samt Unterkleid hervor und hielt es vor Bella. „Ja, das dürfte reichen, bis wir bei Mimi sind.“


    Überrumpelt nahm Bella es entgegen und trat hinter den Paravent. Das Kleid gehörte offenbar der Zofe, aber es war noch immer um Welten angenehmer, als das, welches sie im Moment anhatte. Kurz schielte sie um die Ecke, dann zog sie das Novizenkleid aus, wusch sich rasch und schlüpfte in das herrlich weiche Unterkleid. Großer Gott, wie lange war das her. Sie zog sich das Oberkleid über den Kopf und begann, die Schnürung zuzuziehen.


    Das erste Mal im Leben fühlte sie sich als Frau, und etwas irritiert bemerkte sie, dass man einen Fingerbreit ihres Brustansatzes sehen konnte. Ehrlich gesagt fühlte sie sich beinahe entblößt, obwohl sie sehr wohl wusste, dass das Kleid eigentlich sogar ziemlich prüde war.


    „Für euch. Frances hat sie zum Glück nicht aussortiert“, hörte sie Alex munter sagen und gleich darauf standen die Zwillinge neben ihr. Diese Kleider waren schon etwas aus der Mode, dafür passte die Länge. Ratlos sahen die Zwillinge sie an, und Bella wurde schmerzlich bewusst, dass sie noch nie das Kleid einer Erwachsenen getragen hatten. Als sie in den Stift gekommen waren, hatten sie noch Kinderkleider angehabt. Stumm half sie den beiden.


    „Jetzt zu dir, Henrietta. Weil du schon so groß bist.“


    Henriettas Stimme klang verwirrt. „Weil ich so groß bin? Ich bin erst zwölf.“


    Bella hielt hinter dem Wandschirm die Luft an.


    „Natürlich. Aber das ist mein Kleid, und ich finde, du bist groß hört sich viel besser an, als ich bin klein.“


    „Ja, da haben Sie recht. Danke!“, piepste Henrietta und kam freudig zu Bella gelaufen. „Schau mal, ich werde aussehen wie eine echte Prinzessin!“, flüsterte sie laut vernehmlich.


    „Du“, rief Alex ihr nach. „Sag du.“


    

  


  
    Kapitel 5 


    


    


    Nachdem sie umgezogen waren, scheuchte Alex sie in das private Speisezimmer, in dem Mr. Pierce schon auf sie wartete. Ganz Gentleman rückte er ihnen die Stühle heran, was ihm irritierte Blicke der Mädchen einbrachte. Alex runzelte die Stirn und zog sich ihren Stuhl selbst heran, auch Frances verzichtete auf Olivers Höflichkeit.


    Die Thornhill-Schwestern sahen einander abwartend an, machten aber keine Anstalten, sich am Essen zu bedienen.


    „Was ist?“, fragte Alex und schaufelte sich Eier und Speck auf den Teller. „Habt ihr keinen Hunger?“


    Bella blinzelte ihre Geschwister warnend an. „Henrietta, mach doch bitte den Anfang.“


    „Wir haben nicht gebetet“, wandte die ein.


    Alex sah auf. „Da hast du Recht. Ich mache das viel zu selten.“ Sittsam faltete sie die Hände, und sie alle senkten den Kopf, sah man einmal von Oliver ab, der sie nur stumm anstarrte. „Lieber Gott, ich danke dir für dieses reichhaltige Frühstück und dass ich es mit meiner neuen Familie teilen darf.“


    „Amen“, ertönte es von den Schwestern.


    Dann taten sie sich betont langsam auf, und Alex ahnte, dass es für die vier etwas ganz Besonderes war, so viel Auswahl zu haben. Oder aber überhaupt Auswahl, dachte sie finster. Bella kaute langsam, lutschte den Speck schon fast. Eliza nippte an der heißen Schokolade und tippte dann Mary-Jo an, die sich mit zitternden Händen ebenfalls eine Tasse einschenkte. Henrietta starrte ungläubig von einem zum nächsten.


    Bella gab ihr unter dem Tisch einen Schubs. „Iss, Kleines, sonst wird es kalt. Und Verschwendung ist auch eine Sünde.“


    Henrietta lud sich den Teller halbvoll, verputzte ihn und belud ihn erneut.


    Alex beobachtete sie unter gesenkten Wimpern und bemerkte, dass sie es alle so machten. Sie nahmen kleine Portionen und sahen sich um, bevor sie in einem Tempo aßen, bei dem ihr das Frühstück im Halse stecken bleiben würde. Konnte man überhaupt so schnell kauen, ohne dabei zu schmatzen? Es schien, als würden sie nur darauf warten, dass jemand käme und es ihnen wieder wegnähme, mit der Begründung, sie hätten sich zu viel aufgetan.


    Großer Gott, man könnte meinen, sie wären im Gefängnis gewesen, nicht in einem Kloster. Sie warf Frances, die mit Oliver am anderen Ende des Tisches saß, einen Blick zu, den diese erwiderte. Offenbar war es auch ihr aufgefallen, sie litt also nicht unter überempfindlichen Nerven.


    Sie sollte besser gleich mit Bella reden und herausfinden, was da schief gelaufen war, andernfalls würde sie sich die nächsten Wochen mit Mutmaßungen und Verdächtigungen herumärgern. Unwissenheit machte sie nervös und in gewisser Weise auch fahrig und schusselig, mit nackten Fakten kam sie wesentlich besser zurecht, auch wenn sie nicht so angenehm waren.


    Offenbar zu hastig stand sie auf, denn ihr Stuhl schrammte lautstark über den Boden, um dann in einer hochstehenden Diele hängen zu bleiben. Unelegant kippte sie mitsamt dem Stuhl hintenüber, ihre Röcke wirbelten in einer Wolke um ihre Knie. Zu ihrem Glück blieben sie dort liegen und ersparten ihr die Peinlichkeit einer Totalentblößung. „Verfluchter Mist“, murmelte sie und wurde im nächsten Moment von Oliver auf die Füße gezogen. Während sie hochrot die erschrockenen Blicke der Mädchen erwiderte, stellte er seelenruhig den Stuhl wieder auf.


    „Es tut mir leid, ich wollte euch nicht stören“, stammelte sie verlegen. „Bella, kann ich dich kurz sprechen?“


    Die nickte vorsichtig, erhob sich anmutig und folgte ihr ins Nebenzimmer.


    „Du musst mir da mal was erklären“, begann Alexandra. „Ich dachte, ihr wärt in einem Kloster untergebracht gewesen, und ich habe es mir so vorgestellt wie den Stift, in dem ich drei Jahre ausgebildet wurde, aber wenn ich die Mädchen so ansehe, von Olivers Telegramm mal ganz zu schweigen, kommen mir ernste Zweifel.“


    Betreten schwieg Bella und wurde tiefrot. „Ich habe keine Ahnung, worauf du hinaus willst“, murmelte sie.


    „Sei bitte ehrlich zu mir. Diese Blicke beim Essen, das Zusammenzucken, als ich aufgestanden bin … es versucht habe.“ Alexandra lächelte schief und fuhr dann fort: „Dass ihr nichts mehr bei euch hattet, als das, was ihr am Leib getragen habt. Als wärt ihr dort Gefangene gewesen.“


    Bella sah ihr fest in die Augen. „Wir waren nicht eingesperrt.“


    „Aber ihr konntet nirgends anders hin? Das ist auch eine Art Gefangenschaft“, erwiderte Alexandra düster.


    Ernst nickte Bella und brachte ein zaghaftes Lächeln zustande. „Sagen wir, es gab keine akzeptablen Alternativen.“ Kurz schwieg sie und seufzte dann auf. „Gott steh uns bei, aber als die Nachricht kam, dass Vater tot ist, dachten wir, Edward würde uns endlich nach Hause holen. Henrietta malt sich immer die tollsten Sachen aus, du weißt schon, der strahlende Ritter auf dem weißen Pferd. Aber es vergingen Tage und Wochen, und nichts passierte. Und dann plötzlich kommen zwei Fremde, wir erfahren, dass Edward geheiratet hat und wir zu einer ominösen Lady Fergus gebracht werden sollen.“


    Blinzelnd sah Alex ihre neue Schwägerin an, die ihr einen hilflosen Blick zuwarf, offenbar nicht in der Lage, zu formulieren, was das Problem war. „Oh!“ Jetzt verstand sie. „Ihr habt Angst, dass euer Aufenthalt bei Lady Fergus in ähnlichen Bahnen verläuft wie eure angebliche Ausbildung im Stift?“


    „Das ging alles ziemlich schnell.“ Bella nickte diplomatisch.


    „Da kann ich dich beruhigen.“ Alexandra runzelte die Stirn. „Wir werden noch darüber reden, wenn wir bei Mimi sind, mit den Mädchen zusammen, aber um es klar zu sagen: Ihr seid kein Personal. Was mich gerade viel mehr beschäftigt, ist die Frage, warum du Thornhill nicht geschrieben hast, damit er euch aus diesem gottverdammten Kloster holt.“


    „Was hätte ich ihm denn schreiben sollen?“, hub Bella an, aber Alex unterbrach sie, indem sie ihre Hand fasste und ihr vors Gesicht hielt. Die Schrunden und die gerötete, raue Haut konnten die blassen Narben nicht verstecken.


    „Ich bin nicht blind. Und ich habe so etwas schon einmal gesehen und kann mir denken, wie man zu solchen Narben kommt.“ In Wahrheit wusste sie es nur zu genau, denn Oliver hatte ähnliche Narben.


    Sie war mit einem Stock auf die Hände geschlagen worden. Und da bei Mädchen ja schon fast alles, was an eigenen Geist grenzte, als Rebellion gewertet wurde, war es nicht mal schwer, diese Strafe zu bekommen.


    „Wie hätte ich das schreiben können? Und vor allem, wohin? Davon abgesehen, dass Edward nicht die Handhabe hatte, uns gegen Vaters Willen nach Hause zu holen.“


    „Doch, ich glaube, er wäre gekommen“, beharrte Alexandra und musste dann einsehen, dass Bellas Einwände nicht von ungefähr kamen. „Was ist mit den jüngeren?“, fragte sie leise.


    Bella schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe das meiste abbekommen.“


    Alexandra musste ihr dafür Respekt zollen. Da Henrietta erst zwölf war, lag die Vermutung nahe, dass es häufig etwas zu bestrafen gegeben hatte, zumindest aus Sicht dieser garstigen Oberin, von der Oliver berichtet hatte. Dass Bella für ihre Geschwister in die Bresche gesprungen war, sprach für ein Verantwortungsbewusstsein und eine Reife, die man sonst bei siebzehnjährigen Töchtern des Hochadels nicht fand.


    Tief einatmend versuchte sie, sich auf die Zukunft zu konzentrieren.


    „Nichts ändert die Vergangenheit, also lass uns nach vorn schauen. Wir werden eine gute Handcreme auftreiben, und ich kenne jemanden, der weiß, welche Salbe die Narben lindert. Außerdem tragen wir eh meist Handschuhe, das wird dir peinliche Fragen ersparen. Ich bringe ein bisschen Familie mit, nun, mit einem Teil bin ich gerade im Streit, aber das wird sich irgendwann wieder einrenken. Was ich meine, ist, ihr seid nicht mehr auf euch allein gestellt.“ Sie runzelte die Stirn. „Da ihr im Stift aber offenbar kaum etwas gelernt habt …“


    „Oh, wir haben gelernt“, widersprach Bella. „Wir können nähen, sticken, lesen, schreiben, rechnen und wir sprechen Latein. Außerdem kann ich Orgel spielen.“


    „Orgel?“


    Bella nickte. „Es gab kein Klavier.“


    Alexandras Stirnrunzeln vertiefte sich. „Gut, das ist zumindest etwas, aber das ist für eure Saison ziemlich nutzlos, und wir haben nur noch drei Monate, wenn überhaupt.“


    „Eine Saison? Wie soll das gehen? Ich nehme an, Vater wurde nicht plötzlich vernünftig. Edward hat kaum die Mittel dafür. Oder wenn doch, wird es ihn ruinieren“, stieß Bella panisch aus.


    „Du weißt ziemlich gut Bescheid“, argwöhnte Alex.


    Bella warf ihr einen schiefen Blick zu. „Ich bin ja nicht blind. Als wir noch zuhause lebten, habe ich immer mal einen Blick in die Bücher werfen können.“


    Alex schaute sie erstaunt an. „Du konntest sie lesen? Wie alt warst du denn?“


    „Zwölf. Und ja, ich habe genug verstanden, um zu wissen, dass unsere Lage nicht gerade rosig war. Ihr habt doch nicht wegen der Mitgift geheiratet, oder?“


    „Nein, wie kommst du da drauf?“


    „Marquess in der Trauerzeit heiratet überstürzt“, sagte Bella und deutete dabei den marktschreierischen Ton der Zeitungsjungen an. „Ich mag es gar nicht laut aussprechen, aber der Gedanke, Edward könnte dich kompromittiert haben, bereitet mir Übelkeit. Ich … mag dich.“


    Alex musste lachen. „Ich mag dich auch, du hast es faustdick hinter den Ohren. Aber nein, die Mitgift hatte nichts damit zu tun. Ich weiß nicht, ob er sie überhaupt erhält.“


    „Der Titel?“


    „Um Himmels willen! Der Titel reizt mich überhaupt nicht. In meiner Familie ist vom Herzog bis zum Baron alles vertreten. Genau genommen ist der Titel eher ein Hindernis, aber nun gut. Wenn du es wirklich wissen willst: Wir hatten geschäftlich miteinander zu tun, bis es zu diesem kleinen Vorfall kam und mein Bruder der Meinung war, uns unter Gewaltandrohung zur Ehe zu drängen.“ Sie deutete auf den bläulichen Fleck in ihrem Gesicht.


    Erschreckt holte Bella Luft. „Nein! Wie furchtbar für euch.“


    „Ach, weißt du, dein Bruder ist gar nicht so übel. Wir werden uns zumindest nicht im Weg stehen. Während er sein Erbe ordnet, wird Mimi euch auf die Saison vorbereiten.“ Ihre Augen begannen vorfreudig zu leuchten. „Ihr werdet ein großartiges Debut haben, verlass dich drauf.“


    „Ich verstehe immer noch nicht, wovon er das bezahlen soll. Mit Glück hat er nichts geerbt, mit Pech einen Haufen Schulden. Aber keinesfalls hat er den Spielraum, drei Mädchen gleichzeitig in die Gesellschaft einzuführen.“


    „Aber ich habe ihn“, sagte Alexandra. „Ihr seid jetzt meine Schwestern.“


    „Das ist unmöglich. Thornhill House ist nicht mehr repräsentabel, schon gar nicht für einen Ball dieser Größenordnung.“


    „Das lass mal meine Sorge sein. Wir haben notfalls noch genug Ausweichmöglichkeiten. Zuerst müssen wir sehen, dass wir einen Tanzlehrer auftreiben und jemanden für Etikette. Wie du gesehen hast, bin ich da kaum geeignet. Außerdem müssen wir euch komplett ausstatten, genau genommen einmal bei Mimi und dann in London noch einmal. Ihr müsst zunehmen, und Frances muss eine weitere Zofe suchen, Oliver wird sich um die Fonds für euch kümmern müssen.“


    Fassungslos starrte Bella sie an. „Du bist völlig verrückt.“


    Alex zuckte wegwerfend die Schultern. „Das höre ich nun wirklich nicht zum ersten Mal. Komm, lass uns aufessen und weiterfahren.“


    


    „Du hast was?“


    „Geheiratet. Dürfen wir trotzdem reinkommen?“


    Mimi blinzelte irritiert und winkte sie dann herein. „Natürlich. Wer ist denn der Glückliche?“


    Eine nach der anderen traten sie in die Halle. Agatha, Mimis Gesellschafterin, trat aus der Tür zum Salon, und sofort rückten die Mädchen näher an Bella heran.


    Während Mimi klein und rundlich war und die Herzlichkeit einer liebevollen Großmutter besaß, war Agatha eine hagere, streng aussehende Frau, die auf die meisten Menschen etwas unterkühlt wirkte. Die beiden waren wirklich wie Tag und Nacht, Mimi redete gern und viel, Agatha sprach überhaupt nicht. Niemals.


    Alex blickte auf und nickte ihr zu, was sie erwiderte. „Thornhill“, sagte sie dann zu Mimi.


    Die schüttelte derweil ihre Überraschung ab. „Nun, du wirst mir das bestimmt gleich erklären.“


    „Natürlich. Bis ins kleinste Detail.“ Sie wandte sich den Mädchen zu. „Tante Mimi, das sind Annabelle, Eliza, Mary-Jo und … Henrietta?“


    Eine Bewegung hinter Bellas Röcken verriet sie. „Süße, du brauchst dich nicht zu fürchten“, sagte Alex und hielt ihr geduldig die Hand hin, bis das Mädchen hinter Bella hervorkam. „Das ist Lady Fergus, meine Großtante, wir nennen sie aber immer Tante Mimi. Und dort, das ist Mrs. Forbes, Frances‘ Mutter.“


    Sie legte einen Finger an Henriettas Kinn, bis sie es hob. „Mrs. Forbes spricht nicht, du musst sie also ansehen, um zu sehen, was sie sagen will.“


    Verwirrt schaute Henrietta Alex an. „Du hast doch gesagt, sie spricht nicht.“


    Alex lächelte. „Keine Worte. Aber du wirst noch merken, dass sie ganz viel mit den Augen spricht. Und sie kann natürlich lächeln oder die Lippen zusammenkneifen oder mit den Augen rollen.“ Sie schielte demonstrativ.


    Henrietta kicherte und sah Agatha dann offen an. „Guten Tag, Mrs. Forbes.“


    Die lächelte wohlwollend und kam näher. Frances trat vor, umarmte sie rasch und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. „Hallo, Mutter.“


    Agathas Augen strahlten auf, und Alexandra konnte auf Henriettas Gesicht ablesen, wie gespannt das Kind die nonverbale Kommunikation beobachtete.


    Mimi klatschte erfreut in die Hände und unterbrach Henriettas Musterung. „Nun, Kinder, ich schlage vor, ihr richtet euch erst einmal ein. Frances, wir haben die Suite im Ostflügel hergerichtet und Alex in den Westflügel verbannt.“


    Frances nickte und wandte sich der Treppe zu. „Nun kommt schon!“, winkte sie den Mädchen zu.


    Bella zuckte zusammen. „Danke, Lady Fergus“, sagte sie und zuckte erneut zusammen, als die alte Dame ein Schnauben ausstieß.


    „Um Himmels willen, ihr gehört doch jetzt zur Familie. Sagt Mimi, ich kann Lady Fergus nicht leiden. Und jetzt ab mit euch!“


    Gehorsam folgten die Mädchen Frances die Treppe hinauf, während Alex, Mimi und Agatha den Salon betraten.


    Sie hatte kaum Platz genommen, da fingen die Fragen schon an.


    „So, junge Dame, und jetzt mal raus mit der Sprache!“


    Alex überlegte kurz, wo sie am besten beginnen sollte.


    „Nun, um es kurz zu machen, Thornhill und ich wurden in einer prekären Situation vorgefunden. Rupert hat sich dann als den großen Helden aufgespielt und uns postwendend verheiratet.“


    Mimi sah sie abwartend an, und auch Agatha runzelte die Stirn. Mit etwas Glück würde sie nicht ganz so haarklein beichten müssen, was für eine Wahnsinnstat sie sich geleistet hatte. Großer Gott, sie war verheiratet! Und neuerdings eine Marchioness.


    Dann jedoch seufzte die ältere Dame. „Die lange Version bitte!“


    Alexandra gab sich geschlagen. Mimi würde keine Ruhe geben, und vor Agathas scharfem Blick war eh nichts zu verbergen. Trotzdem schenkte sie sich erst in vorgetäuschter Ruhe eine Tasse Tee ein.


    „Thornhill sollte mich kompromittieren, also nicht wirklich, sondern nur vorgetäuscht. Ich wusste, dass Pemberton an diesem Abend mit Großvater sprechen wollte, also arrangierte ich es so, dass nur die beiden uns erwischten, damit Pemberton endlich aufhört, Großvater einzuwickeln. Dafür habe ich ihm versprochen, seine Schwestern unter meine, sprich deine, Fittiche zu nehmen.“


    Erkenntnis huschte über Mimis Züge, während Agatha offenbar keineswegs überrascht war. Alex gab ein paar Löffel Zucker in die Tasse. Jetzt hatten die Damen sich festgebissen und würden nicht locker lassen.


    „Ich habe mich schon gewundert, was du da wieder ausgeheckt hast, als du mir geschrieben hast, dass ich die vier aufnehmen soll.“ Dann kniff Mimi die Augen zusammen. „Ist auch noch Geld im Spiel? Das Risiko, das du eingegangen bist, war ja ziemlich groß.“


    Nichtssagend rührte Alexandra ihren Tee um. „Ein bisschen?“


    „Soll heißen, er ist in Schwierigkeiten? Wie viel?“


    „Zu viel, als dass wir darüber sprechen sollten“, beschied Alex. „Es war genug für ihn, um auf den Handel einzugehen.“


    „Er konnte ja auch nur gewinnen“, schnaubte Mimi. „Das war ganz schön dumm von dir.“


    „Eigentlich nicht“, widersprach Alex. „Oliver ist Geschäftsführer.“


    Irritiert sah Mimi sie an. „Soll das heißen, dein armer Gatte bekommt nichts außer der Mitgift?“


    „Ich habe keine Ahnung, ob er die bekommt, und es ist auch egal. Zufällig habe ich ein Herz.“


    Agatha tippte auf die Tischplatte, und Mimi holte rasch Luft.


    „Gut, dazu später. Der Plan war also offenbar, dass er sich aus dem Staub macht, ohne erkannt zu werden. Aber irgendwie hat das nicht geklappt.“


    Alex grinste wehmütig. „Ach, eigentlich schon. Aber Rupert hat ihn im Garten einen Haken verpasst und dann damit gedroht, ihn umzubringen, wenn er mich nicht heiratet.“


    „Der arme Mann …“, hauchte Mimi. „Wenn Rupert erst mal in Fahrt ist, wird er wirklich unangenehm.“


    „So könnte man sagen“, knirschte Alex. „Das Veilchen geht auf sein Konto.“


    „Rupert hat dich geschlagen?“ Mimi sprang panisch auf, bereit, sofort nach London zu reisen. „Ich dachte, das wäre mal wieder ein Missgeschick. Na warte, dem ziehe ich die Ohren lang!“


    „Er hat auf Thornhill gezielt. Und ich konnte nicht zusehen, also … na ja, am Ende habe ich es verbockt, weil ich verraten habe, wer er ist. Großvater organisierte den Bischof, Oliver hat die Verträge umgeschrieben.“


    Eine Weile hörte man nur das Ticken der Uhr im Raum. Dann sah Mimi sie forschend an. „Du willst die Ehe annullieren, sobald der Skandal sich gelegt hat, habe ich Recht?“


    Alex starrte ratlos in ihre Tasse und spürte, wie sie errötete. „Ich wollte. Aber Thornhill war sehr überzeugend, ihm eine Chance zu geben.“


    Die wissenden Blicke der beiden Frauen brachte sie noch mehr zum erröten. Großer Gott, hoffentlich würde sie ihrer Tante je wieder in die Augen sehen können.


    Aber Mimi legte nur ihre alte, faltige Hand auf ihre und unterbrach so das Zittern ihrer Finger. „War es … unangenehm?“, fragte sie mit weicher Stimme.


    Alex schüttelte entschlossen den Kopf. „Nein. Genau genommen war es sogar ziemlich schön.“


    Erleichtert stieß Mimi den Atem aus und grinste sie aufmunternd an. „Was tust du dann hier, statt deine Flitterwochen zu genießen?“


    Tief durchatmend hob Alex den Blick. „Wir waren beide klug genug, zu erkennen, dass das Geld immer zwischen uns stehen wird. Also leben wir getrennt, bis Thornhill wieder auf eigenen Beinen steht.“


    Agatha stieß schnaubend die Luft aus. „Ja, sehe ich genauso“, sagte Mimi trocken und wandte sich dann wieder an Alex. „Nun, wir werden sehen.“ Sie schüttelte immer noch ein wenig um Fassung ringend den Kopf. „Marchioness Stickland, also wirklich. Wer hätte das gedacht?“


    „Ja“, knirschte Alex. „Bei meinem gesellschaftlichen Schliff!“


    „Na, immerhin brauchst du dir von dem alten Kauz nicht vorwerfen lassen, du hättest unter deinem Stand geheiratet“, schmunzelte Mimi.


    „Nein. Was das angeht, ist Thornhill die Erfüllung seiner Gebete. Zumindest haben wir ein bisschen Zeit. Da mein Gatte noch im Trauerjahr ist, müssen wir nicht sofort aufs gesellschaftliche Parkett.“


    Mimi nickte vorsichtig und seufzte dann. „Wie hast du dir das mit den Mädchen vorgestellt?“


    „Da Thornhill die letzten Jahre außer Landes war und die Mädchen im Kloster gelebt haben, nimmt niemand an, dass ihre Familienbande sonderlich ausgeprägt sind. Zumal Thornhills Vater nicht gerade einen Preis für Beliebtheit bekommen hätte. Ich denke also, wir können der Gesellschaft Halbtrauer verkaufen. So ist der Anstand gewahrt.“


    „Dann werde ich das mit der Schneiderin ansprechen.“


    Alexandra runzelte die Stirn. „Ja, tu das. Ein anderes Problem ist, dass Annabelle eigentlich schon vor zwei Jahren ihr Debut hätte geben sollen. Vielleicht können wir durchsickern lassen, dass sie sehr schüchtern ist und nicht allein debütieren wollte?“


    Mimi winkte ab. „Das kauft uns kein Mensch ab, die Leute sind ja nicht dumm. Sie werden denken, der alte Thornhill wollte sich die Kosten sparen.“


    „In der Tat“, knurrte Alex. „Er hatte niemals vor, sie zurück nach London zu holen. Und selbst wenn, wäre es ihm nicht mehr möglich gewesen. Ich vermute, er hat darauf spekuliert, dass sie in den Nonnenstand treten.“


    Dafür hatte Mimi nur ein Schnauben übrig, und Agatha nickte zustimmend. Dann aber schien Mimi sich anders zu besinnen. „Nun, es hat auch seine Vorteile. Wer weiß, mit wem er sie verheiratet hätte.“


    „Mit dem Meistbietenden, ungeachtet seiner Reputation.“ Alexandra nippte an ihrem Tee. „Mimi, dieses Kloster, das war nicht wie das, in dem ich gewesen bin. Die Mädchen wurden dort nicht gut behandelt, und wir müssen viel nachholen. Tanzen, Etikette, das ganze Programm.“


    Ernst nickte ihre Großtante. „Das dachte ich mir schon, als ich Annabelle in Frances‘ Kleid gesehen habe.“


    „Ich möchte trotzdem, dass sie ein bisschen Spaß haben, bevor wir nach London fahren. Freiheit kosten. Henrietta sollte Zeit haben, im Garten herumzutollen, und die Zwillinge, auf Bäume klettern zu können.“


    „Im Winter?“


    „Du weißt, was ich meine“, entgegnete Alex gespielt schmollend.


    „Natürlich, Liebes.“ Mimi tätschelte ihr schon wieder die Hand, und Alexandra kämpfte mit den Tränen. Ihre Großtante war eine Seele von Mensch, und wenn jemand eigene Kinder verdient hätte, dann sie. Aber es hatte wohl nicht sein sollen. Dass sie dennoch keine verbitterte, alte Matrone geworden war, war ein Geschenk des Himmels.


    „Mimi?“


    „Ja?“


    „Haben wir irgendwo ein Klavier?“


    Lady Fergus blinzelte und schüttelte den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste. Wir hatten mal eins, aber das ist …“ Sie warf die Stirn in Falten.


    Agatha hob den Zeigefinger und deutete nach oben und machte dann eine wiegende Geste.


    „Oh, ja, Aggy, du hast Recht. Im Spielzimmer des Personals im dritten Stock ist es eingelagert worden.“


    


    Bella spähte über das Geländer in die Halle und fragte sich, was Mr. Pierce schon wieder hier tat. Er kam beinahe täglich, wurde behandelt wie ein Familienmitglied und verschwand dann im Westflügel, in dem auch Alex ihr Zimmer hatte.


    Auf den ersten Blick schienen die beiden nur befreundet zu sein, und mittlerweile wusste Bella, dass sie Partner in der Firma waren. Dennoch - die beiden verstanden sich ein bisschen zu gut.


    Unauffällig lehnte sie sich weiter herüber und betrachtete Mr. Pierce. Seine schlanke Gestalt steckte in schlichter, schon an Prüderie grenzender Kleidung. Äußerlich sah man ihm seine Kraft überhaupt nicht an, aber dass er welche besaß, stand außer Frage. Mit welcher Leichtigkeit er Henrietta in die Kutsche gehoben hatte, und Bella wusste nur zu gut, dass die eben nicht nichts wog.


    Stets benahm er sich höflich und hatte bisher nicht ein einziges Mal die Stimme erhoben. Nicht beim Essen, wenn Henrietta ihn bekleckerte, und nicht, wenn Alex ihn herumkommandierte.


    Herrje, er sah trotzdem fantastisch aus. Kühl, aber dennoch attraktiv. Offenbar legte er Wert auf eine gründliche Rasur, denn jedes Mal, wenn sie ihn traf, sah er frisch rasiert aus. Ob er sich tatsächlich mehrmals am Tag rasierte? Was für ein Aufwand.


    Sie beobachtete ihn noch eine Weile, wie er durch die Halle streifte, bis er den Kopf hob und ihren Träumereien jäh ein Ende bereitete.


    „Wollen Sie jetzt herunter kommen oder bleiben Sie dort stehen?“


    Erschrocken zuckte Bella zusammen und wurde feuerrot. Zum Glück konnte er das von dort nicht sehen, dachte sie.


    Dann straffte sie sich und schritt betont gelassen die Treppe hinunter.


    „Was tun Sie hier?“, beschloss sie, in die Offensive zu gehen.


    „Ich warte auf Sie“, antwortete er prompt und reichte ihr am Fuße der Treppe den Arm.


    „Auf mich? Aber warum?“


    „Alex bat mich, Ihnen etwas zu zeigen.“


    Er machte nicht den Anschein, ihr vorher verraten zu wollen, um was es sich dabei handelte, also ließ sie sich von ihm durch eine unauffällige Tür führen – in den Westflügel.


    Nicht, dass der verboten war, keineswegs. In der oberen Etage hatten Mimi und Agatha ihre Räume mit Ausblick auf den Garten. Alex‘ Suite ging auf die Straße hinaus, und als Mary-Jo sie gefragt hatte, ob das nicht zu laut sei, hatte Alex lächelnd abgewinkt. „Ich schlafe wie ein Baum.“


    Im Erdgeschoss gab es eine Reihe unbenutzter Räume, Alex‘ Büro, eins der Gästezimmer, das von Mr. Pierce bewohnt wurde, wenn er sich frisch machen wollte oder spontan zum Essen blieb. Denn über Nacht blieb er nie. Das wäre auch wirklich ungehörig für einen alleinstehenden Herren gewesen. Also, noch ungehöriger, als dass er ständig Zeit allein mit Alex verbrachte, aber das schien hier niemanden zu stören.


    „Sind die Mädchen zufrieden mit Mr. Pollack?“, unterbrach er ihre Gedanken.


    Der Lehrer frischte ihre Mathekenntnisse auf, aber Bella war das zu langweilig gewesen. Als Älteste hatte sie ja auch schon mehr Vorbildung genossen. Mit einem freundlichen Nicken hatte er ihr seinen Segen gegeben, und sie war zur Tür hinausgeschlüpft.


    „Sie verstehen, was er ihnen beibringen will und vor allem wissen sie es auch am nächsten Tag noch“, lobte sie Pollack. „Woher wussten Sie eigentlich, dass ich dort oben war?“


    „Pollack berichtete mir gestern Abend, dass er Ihnen nicht mehr viel beibringen kann.“


    Darauf wusste sie nichts zu erwidern und folgte ihm durch den düsteren Gang. Am Ende schob er sie durch eine schwere Doppeltür, und Bella musste blinzeln, so hell war es plötzlich. Der Raum erstreckte sich über beide Etagen und es gab eine umlaufende Galerie. Durch die hohen Fenster gab es viel Licht und wohin man auch sah, standen Bücher.


    Am Fenster stand ein wuchtiger Schreibtisch, an dem Alex gerade saß. Bei ihrem Eintreten blickte sie auf. „Ah, da bist du ja!“


    Bella vermochte nicht zu sagen, ob nun sie oder Mr. Pierce gemeint waren.


    Bella trat in die Mitte des Raums und drehte sich um die eigene Achse. Ein wenig kurios war der Raum ja schon, befand sie dann. Die Deckenhöhe und die Fenster ließen auf einen Ballsaal schließen. Die Schreibtische sprachen eine andere Sprache. Es waren tatsächlich mehrere, dazu ein Dutzend Schiefertafeln auf fahrbaren Gestellen, diverse Rechenmaschinen und natürlich endlos viele Bücher.


    „Beeindruckend, nicht wahr?“ Alexandra stand mittlerweile neben ihr.


    „Ja“, gab Bella zu. „Wenn auch ziemlich unkonventionell.“


    Ein Lachen entfuhr Alex. „In der Tat. Onkel Cedric hat das Haus für Mimi gekauft. Da Mimi aber hier in Bath eigentlich keine Bälle zu geben pflegt, hat sie den Ballsaal umgestaltet, damit er ihm gefiel. Er liebte Bücher und sie liebte ihn. Lord Fergus hat diesen Raum jedoch nie betreten.“


    „Lord Fergus war ihr zweiter Gatte?“


    „Ja. Allerdings war die Ehe nicht von Glück gesegnet und hielt ironischerweise nicht lang. Lord Fergus ist auf der Überfahrt nach Amerika ertrunken, aber das ist schon lange her. Rupert und ich haben ihn nicht mehr kennengelernt. Seitdem leben Mimi und Agatha mit Frances hier allein, sieht man mal davon ab, dass wir drei immer wieder zu Besuch kamen und ich schließlich hier eingezogen bin.“


    „Ihr drei? Du erzählst immer nur von dir und Rupert.“


    Ein Schatten legte sich über Alexandras Blick. „Wir hatten einen großen Bruder. Albert starb bei einem Unfall und hinterließ eine Tochter, die du bestimmt noch kennenlernen wirst. Esther lebt bei ihrer Tante etwas außerhalb von London.“


    „Das tut mir leid“, sagte Bella aufrichtig.


    Alex lächelte schief. „Nun, das Leben geht weiter. Jetzt darf ich diesen außergewöhnlichen Raum benutzen, um größere Projekte voranzutreiben.“


    „Zum Beispiel?“


    „Ach, schau einfach selbst“, forderte Alex sie auf und führte sie zu den verschiedenen Buchstapeln. Rechnungsbücher, stellte sie fest. Buchhaltung war etwas, das ihr leicht von der Hand ging. Spekulative Wachstumsgeschäfte hingegen nicht. Und nach einer halben Stunde kamen Alex und Oliver zu dem gleichen Schluss.


    „Gut“, schloss Alex. „Ich habe eine große Bitte an dich.“


    Abwartend blickten Bella und Pierce sie an. „Es wäre wunderbar, wenn du Oliver die nächsten drei Tage etwas zur Hand gehen könntest, ich muss noch einmal nach London zurück.“


    Bella nickte vorsichtig. „Ich würde gerne helfen.“


    „Wunderbar. Soll ich dir eins von Thornhills Rechnungsbüchern mitbringen? Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du einen besseren Überblick über die Ausgaben des Stadthauses hast.“


    „Wie kommst du drauf?“


    „Thornhill war zwölf Jahre fort. Du nur fünf.“


    „Ich kann es versuchen“, stimmte Bella vorsichtig zu.


    „Fantastisch. Oliver, du machst die Abrechnung für Miss Thornhills Stunden und sorgst dafür, dass hier alles läuft. Ich nehme mit Frances die Nachtkutsche und bin übermorgen wieder da.“


    Sie wollte schon zur Tür hinauseilen, als ihr offenbar etwas einfiel. „Oliver, gehst du später noch mit Bella auf den Speicher?“


    

  


  
    Kapitel 6 


    


    


    Schon wieder klopfte es in der Halle, und Edward verdrehte genervt die Augen.


    Er wollte doch nichts weiter, als seine Arbeit machen, damit er diese aufreizende Elfe in sein Bett holen konnte. Warum nur konnte man ihn nicht einfach in Ruhe lassen? Seitdem sie geheiratet hatten, wollte ständig jemand zum Tee kommen, unter dem Vorwand, ihm gratulieren zu wollen. Natürlich wollten sie nur wissen, ob er sie kompromittiert hatte. Er hatte Oswald angewiesen, außer Brennan und den anderen angeheirateten Verwandten niemanden einzulassen und darauf zu verweisen, dass er trotz seiner überraschenden Hochzeit noch immer Trauer trug.


    Ein Pluspunkt für seinen Vater, dachte er sarkastisch, als es erneut klopfte.


    Edward unterdrückte ein unwilliges Aufstöhnen und erhob sich. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie seine Gattin in die Halle trat und dabei Oswald den Kopf verdrehte.


    „Danke, Oswald. Nein, bitte, machen Sie sich keine Mühe, ich habe nicht viel Zeit. Ich möchte eigentlich nur kurz …“ Sie unterbrach sich, als sie Edward bemerkte. Kaum merklich schüttelte sie den Kopf, als müsste sie sich zusammenreißen. „… mit meinem Mann reden“, führte sie den Satz zu Ende. Sie hielt Oswald den Mantel hin und strebte dann auf Edward zu.


    Der nickte Oswald zu, vielleicht blieb sie ja doch länger und dann wäre Tee eine nette Geste.


    „Guten Morgen, Thornhill. Haben Sie einen Moment Zeit für mich?“


    Stumm nickte Edward, denn eine Frage konnte man das beim besten Willen nicht nennen. Bei ihrem Anblick hatte ihn heiße Erregung durchfahren, und er brauchte tatsächlich einen Augenblick, um sich zu sammeln und zu bemerken, dass sie eindeutig gereizt klang. Fast schon verärgert.


    Er trat zur Seite, und sie rauschte an ihm vorbei in die Bibliothek. Noch immer verwundert, was sie hier überhaupt tat, schloss er die Tür. „Was beschert mir die Ehre eines Besuchs?“


    Sie erstarrte kurz und sah ihn dann mit vorgeschobenem Kinn an. Edward wurde mulmig bei der Anklage in ihrem Blick.


    „Erstens: Haben Sie es gewusst?“, schoss sie los, kaum, dass er sich ihr zugewandt hatte.


    Fragend zog er die Augenbrauen hoch. „Habe ich was gewusst?“


    Sie kniff die Augen zusammen und musterte ihn prüfend. „Was für ein Kloster das war, in dem Ihre Schwestern gelebt haben?“, erklärte sie dann.


    Ratlos schüttelte er den Kopf. „Nein. Ich war ja außer Landes. Und nach meiner Rückkehr kam schon der Brief, ich solle sie demnächst abholen. Stimmte damit etwas nicht?“


    „Worauf Sie wetten können. Diese Bande scheinheiliger Frauen hat ihnen kaum etwas beigebracht. Waschen, putzen, beten und ansonsten nur den Mund halten und den Kopf senken.“


    Edwards Miene verfinsterte sich, so, wie er seine Gattin einschätzte, war das längst nicht alles. „Wurden sie geschlagen?“


    Alex sah auf. „Wurden Sie denn nicht in der Schule geschlagen?“


    Ernst nickte er. „Natürlich, auf die Hände, wenn wir ungehorsam waren. Sagen Sie bitte nicht, dass die Nonnen meine Schwestern so diszipliniert haben.“


    Alex wedelte ungeduldig mit der Hand. „Selbst ich habe im Pensionat Schläge auf die Hände bekommen. Aber diese Nonnen sind eindeutig zu weit gegangen. Sie haben Narben hinterlassen.“


    Edwards Gesicht erstarrte zu einer Maske der Wut, während er die Fäuste ballte. Dann jedoch schien ihm ins Bewusstsein zu kommen, dass er nichts mehr ungeschehen machen konnte. Verzweiflung huschte über seine Züge, bevor sich sein Gesicht verschloss. „Ich habe schon wieder versagt. Erst war ich jahrelang weg, statt den Verfall aufzuhalten, und dann auch noch das. Meine Schwestern müssen mich hassen!“


    „Großer Gott, nein! Die Mädchen sind doch nicht dumm. Bella weiß schon lange, dass die Finanzen nicht besonders rosig sind, und auch die Jüngeren haben verstanden, dass Ihr Fortgehen nichts mit ihnen zu tun hatte, sondern mit Ihrem Vater.“


    Mühsam lockerte er seine Hände und starrte er sie an. „Was?“


    „Ihre Schwestern hassen Sie nicht. Und besonders Bella versteht Sie besser, als Sie denken.“


    „Was meinen Sie?“


    „Nun, ich könnte mir vorstellen, dass sie Ihr langes Fortbleiben als einen Ausdruck der Hilflosigkeit deutet.“


    Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er sie an. „Wie bitte?“ Die Worte waren heraus, ehe ihm klar war, dass er die Antwort vielleicht gar nicht wissen wollte.


    „Was hätten Sie auch tun können?“, fuhr sie unbarmherzig fort, „Ihr Vater war nicht aufzuhalten. Selbst Bella war in der Lage, anhand des Haushaltsbuches zu erkennen, dass der Marquess dem Bankrott zügig entgegen schritt. Aber sie konnte natürlich ebenfalls nichts tun, erst recht nicht, nachdem sie und ihre Schwestern in den Stift geschickt wurden. Also, ja, ich kann mir gut vorstellen, dass sie sehr wohl versteht, unter welcher Art Hilflosigkeit Sie gelitten haben.“


    „Eine gewagte Theorie“, sagte er, weil es ihm mehr als unangenehm war, wie nahe sie der Wahrheit damit kam. „Außerdem konnte ich mir aussuchen, wohin ich flüchte.“


    „Nun, das nicht zu können, ist das Los aller Töchter und Frauen. Wir müssen tun, was man uns sagt, oder besser gesagt, was Männer uns vorschreiben.“ Sie blinzelte. „Meistens“, fügte sie dann an.


    Edward überlegte, ob das ein Kompliment darstellen sollte, als sie ungerührt fortfuhr: „Ich muss etwas wissen.“


    „Was?“


    „Angenommen, Bella hätte Ihnen geschrieben, was hätten Sie getan?“


    „Ich wäre natürlich nach Hause gekommen. Vielleicht hätte Douglas sie aufgenommen.“


    Fragend sah Alexandra ihn an.


    „Ein alter Freund. Er ist zwar nur ein Baronet, aber bei seiner Frau und den sechs Kindern wäre für die vier immer Platz gewesen“, erklärte er.


    „Ihr Vater hätte das wahrscheinlich nicht gestattet“, wandte sie ein.


    „Er hätte mal versuchen sollen, mich daran zu hindern“, entgegnete er düster.


    Stumm nickte sie. Offenbar hatte er den Test bestanden, denn als sie wieder aufsah, war die Gereiztheit aus ihrem Blick verschwunden. Stattdessen glomm jetzt Hoffnung darin auf.


    „Wobei wir bei zweitens wären“, zerstörte sie den Moment umgehend mit ihrer nüchtern-kalten Stimme. „Ich würde Ihnen gern ein wenig helfen, aber zurzeit habe ich kein freies Personal. Der letzte gute Buchhalter sitzt bei meiner Schwägerin in Wiltshire. Sie könnten mir jedoch das Haushaltsbuch dieses Hauses mitgeben, und Bella macht eine Vorprüfung, immerhin hat sie hier ein wenig länger gelebt.“


    Erstaunt sah er sie an. „Sie helfen mir? Und ich dachte, je länger ich brauche, umso lieber ist es Ihnen.“


    „Schön, dass Sie so von mir denken“, schnaubte sie trocken.


    „Sie machten zumindest nicht den Eindruck, als würden Sie das als gemeinsame Aufgabe sehen“, wandte er ein.


    „Natürlich nicht, ich …“ Sie brach ab und holte tief Luft. „Entschuldigen Sie. Offenbar neige ich dazu, das Schlimmste anzunehmen, zuweilen eine ziemlich lästige Angewohnheit, aber nicht ganz verkehrt, wenn man ich ist.“


    Edward sah sie nur stumm an. Was zur Hölle meinte sie damit? Mit ihr war doch alles in Ordnung. Dann jedoch fielen ihm Brennans Worte am Morgen nach der Hochzeit ein. Missgeschicke und Mitgiftjäger. Er nickte, um zu zeigen, dass er die Entschuldigung annahm.


    Alexandra verzog die Lippen zur Andeutung eines Lächelns. „Ich wollte nur klar machen, dass es nicht Sinn und Zweck ist, einfach Schulden auszulösen und anschließend dieses marode System weiterzuführen, bis es Ihnen wieder die Haare vom Kopf frisst. Aber es gibt ja auch andere Wege, Sie zu unterstützen.“


    Mit zusammengekniffenen Augen sah er sie an. „Soll heißen, Sie hacken sich lieber den Fuß ab, als mir Geld zu geben, aber mit Rat und Tat stehen Sie mir schon zur Seite? Halt, Sie haben mir ja Geld gegeben, ich muss es nur zurückzahlen. Aber nun gut, wären Sie ein Mann und nicht meine Ehefrau, würde sich das von selbst verstehen.“


    Trotzig kniff sie die Lippen zusammen. „Das ist ungerecht von Ihnen. Vor nicht mal einer Woche waren Sie mit unserer Vereinbarung noch einverstanden.“


    Er kam näher und stand jetzt direkt vor ihr. „Stimmt, das war ungerecht von mir, ich entschuldige mich dafür. Und ja, ich stehe zu unserer Abmachung. Es behagt mir nur nicht, am Arm meiner Frau zu baumeln. Ich werde irgendwie damit klarkommen, aber erwarten Sie nicht, dass es mir gefällt. Davon abgesehen bin ich natürlich froh, wenn mir jemand hilft, dessen Loyalität außer Frage steht.“


    Wie gebannt folgte sie seinen Worten und nickte dann vorsichtig. „Das verstehe ich, sogar ziemlich gut.“ Kurz senkte sie den Kopf und sah dann wieder auf. „Einmal im Quartal reisen Oliver und ich nach London und Edinburgh. Wir nehmen das Schiff, um die Reisezeit halbwegs sinnvoll nutzen zu können. Sie können beim Hafenmeister Post und Papiere hinterlegen, und falls Sie selbst in den Norden fahren wollen, steigen Sie einfach zu, wir haben drei kleine Kajüten und einen Salon. Er wird Ihnen auch sagen können, wann wir wieder in See stechen.“ Sie zögerte kurz. „Wenn es in die freien Zeiten passt, können Sie natürlich auch über die Hawk verfügen.“


    „Danke für das Angebot“, antwortet er ehrlich. „Wenn Sie schon einmal hier sind, bekommen Sie in Bath die Zeitung?“


    Alex schüttelte den Kopf. „Wir bekommen sie schon, aber ich lese den Klatsch nicht.“ Abgesehen davon, dass sie es für Zeitverschwendung hielt, hatte sie auch selten Lust, über sich zu lesen.


    Nonchalant hielt er ihr die Times hin. Auf der Titelseite prangte die reißerische Überschrift Marquess und Herzogsenkelin –wahre Liebe oder kalte Berechnung?


    „Das geht euch einen feuchten Kehricht an“, murmelte Alex, während sie weiterlas, und brachte Thornhill damit zum Grinsen. In dem Artikel wurden mehrere Theorien aufgestellt, warum er ausgerechnet im Trauerjahr so überstürzt geheiratet hatte – und dann auch noch Miss Ungeschick. Neben der Mitgift, einer Verwechselung und alten Verträgen waren auch noch echte Liebe, Geisteskrankheit und Vollrausch im Rennen.


    „Schmeichelhaft wie immer“, schnaubte sie dann. „Was würden Sie sagen?“


    Thornhill errötete kurz und räusperte sich dann. „Nun, ich denke, wir sollten ihnen den Spaß lassen, ein wenig zu spekulieren. Immer noch besser als die Wahrheit.“


    Alex blickte auf. „Und die wäre?“


    „Ein bisschen von allem. Aber das glaubt uns eh keiner.“


    „Also, ich finde, Sie sehen weder betrunken, noch verliebt, noch geistesgestört aus“, erklärte sie nüchtern.


    „Finden Sie? An Letzterem muss was dran sein, denn seitdem ich Sie kenne, spüre ich ständig das Verlangen, Sie zu küssen.“


    


    Ihre Augen wurden riesig bei dem Geständnis, und sie schluckte schwer. Er wollte sie ständig küssen? Und warum war er wieder so nah, dass sie sein Rasierwasser riechen konnte? Er neigte schon den Kopf, sie spürte seinen Atem auf ihrem Gesicht und dann seine Lippen auf ihren.


    Hitze durchfuhr sie, doch Thornhill schien nicht den gleichen Sturm zu spüren wie sie. Zaghaft und fragend küsste er sie, als könnte sie im nächsten Moment fliehen.


    Was sie nicht vorhatte. Dafür war dieser Kuss einfach zu wunderbar, um ihn für ein paar Prinzipien abzubrechen. Alex hielt sich für erfahren genug, zu denken, dass sie die Kontrolle besaß, und genoss die Zärtlichkeit.


    Spätestens aber, als sie ihre Lippen einen Spalt öffnete und Thornhills Zunge der Einladung folgte, musste sie einsehen, dass sie nichts unter Kontrolle hatte. Wie ein Orkan wallte Leidenschaft auf und fegte ihre Selbstbeherrschung davon, und auch Thornhill schien sich nicht mehr steuern zu können.


    Sie spürte, wie seine Hände über ihre Rückseite glitten und sie dann anhoben, fest an ihn gepresst und ohne jeden Raum für Missverständnisse. Das, was sich dort gegen sie drückte, sprach davon, dass er weit mehr wollte, als sie nur zu küssen. Die Frage war nur – was wollte sie?


    Schlimmere Konsequenzen konnte sie nicht mehr heraufbeschwören, sie waren ja schon verheiratet. Dann konnte sie sich auch ihr Gewissen sparen.


    Sie war wirklich in Versuchung. Aber als er anfing, die Häkchen auf der Rückseite ihres Kleides zu öffnen, kehrte die Vernunft in ihren Schädel zurück. Gott sei Dank. Wenn sie sich ihm jetzt hingab, würde er sie nicht mehr gehen lassen. Und sie brauchte diese Prüfung, dass er es allein schaffte. Vielleicht war es paranoid, aber sonst würde im Hintergrund immer die Angst lauern, dass es nicht um sie als Mensch ging.


    Sie wand sich ein wenig aus der Umarmung, bekam seine Schultern zu fassen, und widerwillig ließ er sie wieder zu Boden sinken. Herrje, ihre Knie waren butterweich, und sie krallte sich tatsächlich an seinen Armen fest, um nicht umzufallen.


    „Ich …“, hub sie an, aber er beugte sich herab und hauchte ihr einen zarten Kuss auf die Lippen.


    „Schon gut, Alexandra, ich verstehe Sie.“


    Misstrauisch sah sie ihn an. „Ach, wirklich?“


    „Ich denke schon“, erwiderte er nüchtern. „Waren wir nicht gerade auf dem besten Weg in die Bredouille, vor der Ihre Abmachung uns beschützen sollte?“


    „Dann ja. Sie haben auf unheimliche Art und Weise meine Gedanken gelesen.“


    „Das war nicht schwer. Meine waren denen ziemlich ähnlich“, gab er zu. Dann beugte er sich herab und hauchte in ihr Ohr: „Dennoch, dafür werde ich mich nicht entschuldigen. Denn letzten Endes bin ich eben doch nur ein Mann und Sie sind zufällig meine Ehefrau. Momente wie dieser machen mir meine Aufgabe leichter, weil es mich daran erinnert, warum ich das tue. Also werde ich Ihnen auch in Zukunft den einen oder anderen Kuss stehlen, bis ich Sie endlich hole und Sie da habe, wo Sie hingehören.“


    Alex stockte der Atem. „In dieses Haus?“


    „In mein Bett. Und nun gehen Sie besser, kleine Elfe, bevor ich es mir anders überlege. Auch meine Zurückhaltung hat Grenzen.“


    Alex zuckte zusammen, nickte stumm und ergriff feige die Flucht.


    


    Bella schlüpfte aus dem Unterrichtsraum und stand unschlüssig auf dem Flur. Pollack wusste, dass sie sich langweilte und er ihr nichts mehr beibringen konnte, aber die anderen Stunden hatte sie mit den Mädchen gemeinsam.


    Sie konnte in den Büchersaal gehen und nachsehen, ob sie irgendwie helfen konnte.


    Dafür bräuchte sie allerdings nicht erst hinunter zu gehen, denn Mr. Pierce lehnte direkt ihr gegenüber an der Wand, in der Hand einen Eimer und einen kleinen Beutel. Konnte er Gedanken lesen oder hellsehen? Schon gestern, als er sie in der Halle abgefangen hatte, war ihr aufgefallen, dass er immer zur rechten Zeit am rechten Ort zu sein schien.


    „Bereit, Miss Thornhill?“


    Ihr Leben lang war sie mit Miss angesprochen worden, obwohl ihr eigentlich die Lady zugestanden hatte, aber wenn sie ehrlich war, fand sie es wesentlich angenehmer, insbesondere, da sie hier in einem annähernd familiären Kreis waren.


    „Bereit wofür?“


    „Ein kleines Abenteuer. Vertrauen Sie mir, es ist nichts Schlimmes.“ Wenn er dabei eine Regung gezeigt hätte, so etwas wie ein Lächeln, hätte sie ihm sogar geglaubt.


    Was konnte schon passieren?, dachte sie übermütig und nickte. „Dann nach Ihnen, Mr. Pierce.“


    Er führte sie die Treppe hinauf und einen verlassenen Korridor entlang. Bella erinnerte sich, dass Alex etwas vom Speicher erzählt hatte.


    Dann öffnete er eine Tür, trat ein, und während sie den Raum vorsichtig betrat, machte er die Fenster auf und ließ frische Luft herein. In dem Raum war alles mit Laken abgedeckt und das seit gefühlten zwanzig Jahren.


    Er zog an einem der Laken, und während er den Staub aus dem Fenster schüttelte, starrte sie das Tafelklavier an. Es war eins der früheren Modelle, ziemlich schmucklos und kompakt. Aber es hat Tasten, dachte sie und freute sich unbändig.


    Pierce faltete das Laken zusammen und holte aus dem Beutel einen Staubwedel und ein Poliertuch. „Kasten oder Tasten?“, fragte er trocken.


    „Tasten bitte.“ Sie nahm das Tuch entgegen und wischte die Tasten und den vorderen Teil ab, während Pierce mit dem Staubwedel vorsichtig die letzten Jahrzehnte um die Saiten herum entfernte.


    „Halten Sie mal kurz die Luft an“, hörte sie, dann stob eine Staubwolke aus den Ritzen des Klangkastens. Pierce musste eine Lunge wie ein Blasebalg haben, dachte sie.


    Als die Wolke endlich zum Fenster herausgezogen war, sahen sie sich über das Instrument hinweg an. „Nun, dann lassen Sie uns schauen, ob der alte Kasten noch die richtigen Töne produziert“, forderte er sie auf.


    Die nächste Stunde über stellten sie das Klavier soweit ein, dass die Töne nicht offensichtlich schief klangen, doch als sie damit fertig waren, zog Pierce seine Uhr aus der Westentasche. „Oje, Miss Thornhill, der Tanzunterricht hat längst angefangen.“


    Bella versuchte, nicht allzu offensichtlich enttäuscht zu sein, aber er hatte es dennoch bemerkt.


    „Wann immer Sie Zeit und Lust haben, können Sie hier herauf kommen und spielen“, erklärte er. „Es ist natürlich kein Flügel, aber bis wir einen haben, wird es zum Üben reichen.“


    Sie nickte. „Spielen Sie auch, Mr. Pierce?“


    Der schüttelte entschlossen den Kopf. „Nein. Nicht mehr.“


    „Wie schade, wir hätten …“


    „Kommen Sie, der Tanzlehrer wartet“, unterbrach er sie schroff. Gekränkt stieg sie die Treppen wieder hinab und war fast froh, dass er nicht mit hineinkam, sondern einer der Lakaien sich in seinen Sonntagsanzug gezwängt hatte, um den männlichen Part zu tanzen.


    


    „Brennan! Sie haben Ihre Schwester nur knapp verfehlt“, sagte Edward und schenkte eine zweite Tasse Kaffee ein. Alexandra war nicht lang genug geblieben. Als Oswald mit dem Geschirr gekommen war, hatte sie gerade das Haus verlassen. Jetzt war es praktisch, nicht erst klingeln zu müssen.


    Er nickte Oswald zu, und der schloss die Tür leise hinter Lord Brennan.


    Der sah sich suchend um, als könnte Alexandra sich noch irgendwo verstecken und zuckte dann ergeben mit den Schultern.


    „Sie war hier? Und Sie haben sie schon wieder gehen lassen?“


    „Natürlich“, antwortete Edward. „So langsam habe ich den Dreh raus. Kaffee?“


    „Gern.“ Brennan setzte sich, und Edward betrachtete ihn verstohlen. Obwohl sein Gegenüber nur zwei Jahre jünger war als er selbst, fühlte er sich uralt, wenn er mit dem Mann sprach.


    „Denken Sie wirklich, Sie können Alex kontrollieren? Gott weiß, Dinston und mir ist es nie gelungen.“


    Die Tasse herüberreichend suchte Edward kurz nach den richtigen Worten, denn in einem hatte Alexandra Recht: Was sie privat miteinander ausmachten, ging niemanden etwas an. „Ihre Schwester ist etwas Besonderes. Wenn man aufhört, sie wie ein beliebiges Frauenzimmer zu behandeln, kann man mit ihr sehr vernünftig reden.“


    Ratlos sah Brennan ihn an. „Das verstehe ich nicht“, gestand er dann. „Ich habe sie nie behandelt, als wäre sie eine dieser aufgetakelten … na, Sie wissen schon.“ Er errötete, was ihn noch jünger erscheinen ließ.


    „Das wollte ich auch nicht andeuten“, sagte Edward beschwichtigend. „Aber letztlich haben Sie und Dinston sie behandelt wie ein Kind, eine Schutzbefohlene, während Alexandra sich erwachsen genug fühlt, ihre Entscheidungen nicht ständig absegnen zu lassen.“


    „Und deshalb lassen Sie sie tun, was sie will“, vermutete Brennan.


    „Nein, so verrückt bin ich nicht. Wir haben Abmachungen ausgehandelt, an die wir uns beide halten. Verstehen Sie?“


    Brennan runzelte die Stirn und zuckte dann wegwerfend die Schultern. „Eigentlich nicht, aber sei’s drum. Eigentlich bin ich wegen der Mitgift hier. Ich habe Großvater überreden können, einen Teil freizugeben, obwohl seine Bedingung ja anders lautete. Wohin soll ich sie überweisen?“


    Wenn er das Geld annähme, sähe das für Alex aus, als wolle ihr Bruder ihm zuspielen, überlegte Edward. Andererseits wäre es unklug, das Geld von vornherein abzulehnen. Vielleicht könnte er mit ein wenig Spielraum für Investitionen schneller zum Ziel kommen. Beispielsweise, indem er seine Güter aufwertete, bevor er sie verkaufte, und so einen höheren Gewinn machen konnte.


    „Richten Sie ein Konto ein. Ich weiß noch nicht, wann und wie ich darüber verfüge und ob überhaupt.“


    „Ob überhaupt? Sind Sie von allen guten Geistern verlassen? In Ihrer Situation!“


    „Das mag ja stimmen, deshalb lehne ich sie auch nicht ab. Aber denken Sie mal weiter. Glauben Sie, Alex würde Ihnen je verzeihen, wenn sie das Gefühl hätte, dass Sie mir geholfen haben? So, wie ich sie mittlerweile einschätze, wäre das für sie nur der Gipfel Ihres Verrates.“


    Brennan wurde rot und schnappte nach Luft. „Meines Verrates! Also wirklich!“


    „Wer hat sie denn zu dieser Ehe gezwungen?“, fragte Edward trocken.


    „Wer hatte denn diesen Schwachsinnseinfall, sich in flagranti erwischen zu lassen, anstatt mir einfach zu sagen, dass dieser Kerl ein Mitgiftjäger ist?“, schoss Brennan zurück.


    Edward legte den Kopf schief und sagte dann vorsichtig: „Nun, die Frage, warum sie nicht zu Ihnen kam, müssen Sie sich selbst beantworten. Ich jedenfalls komme mit Alexandra auf Augenhöhe sehr gut aus. Und darüber hinaus geht es niemanden etwas an, was meine Frau und ich vereinbaren oder wie wir unsere Ehe leben.“


    „Oder auch nicht leben“, murrte Brennan, doch er sah ernsthaft betroffen aus. „Wie Sie wollen, Thornhill. Ich richte ein separates Konto auf Ihren Namen ein und dann können Sie selbst entscheiden. Kommen Sie denn in den anderen Bereichen voran?“


    Edward nickte vorsichtig. „Nun, es wird wohl noch dauern, aber ich bekomme so langsam ein Bild von dem Chaos.“


    Brennan zog eine Augenbraue hoch. „Kann ich Ihnen sonst irgendwie helfen? Etwas, wofür Alex keinem von uns den Kopf abreißt?“


    „In der Tat“, antwortete Edward prompt. „Ich habe gesehen, dass ich zu viele Landgüter besitze und würde gern für das eine oder andere Käufer finden. Diskret versteht sich. Aber ich habe keine Ahnung, wie man so was anstellt.“


    Brennan nickte verstehend. „Ich werde mich umhören.“


    


    Wie in jedem Jahr stand Weihnachten ziemlich plötzlich vor der Tür.


    Zumindest hatte er einen ersten Überblick und bereits einen Plan erstellt, wann er welches Gut besichtigen wollte. Dann musste er Listen anlegen, welche Maßnahmen er treffen musste, was renoviert oder verkauft werden sollte.


    In den nächsten Monaten würde er dann entscheiden, welche er behalten wollte und welche er eventuell verkaufen würde. Oder verpachten.


    Brennan hatte ihn auf diese Idee gebracht. Tatsächlich war sein Schwager ein recht häufiger Gast gewesen, meistens in den frühen Morgenstunden, wenn Margaret aufgrund ihrer Schwangerschaft noch schlief. Immer wieder fragte er nach Alexandra, und Edward war klar, dass Brennan nur auf den passenden Zeitpunkt wartete, mit ihr zu sprechen. Vielleicht, um sie um Verzeihung zu bitten, vielleicht auch einfach nur, um zu sehen, dass es ihr gut ging.


    Aber bis auf nüchterne Mitteilungen, die Fortschritte der Mädchen betreffend und einiges an Buchhalterischem, ließ seine Frau kaum von sich hören.


    Letzte Woche dann hatte er eine Einladung von Lady Fergus erhalten, Weihnachten bei ihnen in Bath zu verbringen.


    Noch hatte er nicht zugesagt. Nachdenklich rührte er in seinem Kaffee und starrte auf den überladenen Schreibtisch. Umgeben war er von zahllosen Kisten, für jedes der zahllosen Güter eine. An die Wand hatte er eine große Landkarte gehängt, damit er seine Reisen halbwegs effizient planen konnte.


    Die einzelnen Güter hatte er mit Stecknadeln markiert, dazu einen ersten Abriss, wie schlimm es darum stand.


    Es waren einfach zu viele und sie waren viel zu lange vernachlässigt worden. Das Angebot, Bella helfen zu lassen, hatte sich als unerwarteter Glücksfall erwiesen. An seiner Schwester war wirklich ein Buchhalter verloren gegangen. Durch viele der Zahlenreihen wäre er ohne Hilfe nie durchgestiegen, aber Bella hatte sie verstanden. Zwischen die Buchseiten hatte sie Blätter mit Anmerkungen gelegt, mal waren es fehlende Pachtzahlungen, mal wurde der Kirchenzehnt unterschlagen und dann wieder waren Ausgaben offensichtlich manipuliert worden.


    Am auffälligsten war das beim Haushaltsbuch des Stadthauses. Kein Mensch bezahlt so viel für Teller, hatte sie bei einem Posten notiert, und kleiner angefügt: Glücksspiel?


    Darüber hinaus hatte sie einen wesentlich besseren Überblick, was sich eigentlich alles im Haus befinden sollte. Seine Inventarliste war in der Tat kurz gewesen, und sie hatte ihm eine Liste zurückgesandt, die er mit Oswald abgearbeitet hatte. Es war einfach nur deprimierend. Seien es die Perserteppiche oder das Tafelsilber, alles von Wert war im Laufe der letzten fünf Jahre veräußert worden.


    Schlag auf Schlag wurde ihm klar, wie dramatisch nah er am Abgrund gestanden hatte. Vielleicht war das der Grund, warum sein Vater so viel getrunken hatte und sein Körper letztlich kapituliert hatte.


    An manchen Tagen war er versucht, es seinem Vater gleich zu tun und einfach den Kopf in den Sand zu stecken. Gefühlte zwei Millionen Blätter mussten geordnet und analysiert werden, gereinigt von diversen Verschleierungen. Zeitweise tanzten die Zahlen vor seinen Augen, und er sah nicht den geringsten Sinn darin. Ohne Bella wäre er verloren.


    Und natürlich ohne Alexandra. Nicht nur, weil sie ihm dieses Darlehen gegeben hatte und dafür sorgte, dass seine Schwestern die Ausbildung bekamen, die ihnen zustand. Er begehrte sie, und zwar mit einer Intensität, die ihm zuweilen unheimlich war, aber das gab ihm ein Ziel, auf das er hinarbeiten konnte, und für das es sich lohnte.


    Immer, wenn er kurz vor dem Aufgeben war, tauchte Oswald plötzlich auf und brachte einen Brief von ihr. Mittlerweile fragte er sich, ob sie die vorsorglich schickte, damit Oswald immer etwas hatte, um ihn aufzumuntern.


    Kurz schielte er aus dem Fenster. Es hatte noch nicht geschneit, aber der Raureif glitzerte im ersten Morgenlicht wie verzaubert. Eigentlich kam er gar nicht so übel voran. Bei den lebhaften Fantasien, seine Frau betreffend, jedoch nicht schnell genug. Er blickte zurück auf das Papierchaos und seufzte tief. Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen.


    Es mochte ehrgeizig sein, aber er hoffte, bis zum Ende des nächsten Jahres so weit zu sein, dass er die Güter geordnet hatte und, wenn auch nicht schuldenfrei, er wieder stabile Ein- und Ausgaben hatte. Gut möglich, dass Alexandra damit zufrieden war und sie endlich die Ehe führen konnten, die er sich ersehnte.


    In der Halle ertönten Geräusche, und er spitzte die Ohren. Brennan. Himmel, schlief der Mann denn nie länger als sechs? Heute jedoch hörte er sich verärgert an, als er Oswald einen guten Morgen zu bellte.


    Nun, zweifellos würde er gleich erfahren, was seinen Schwager verstimmt hatte.


    Brennan trat ein, sah mit zusammengekniffenen Augen auf den Schreibtisch und ließ sich dann in den Sessel ihm gegenüber fallen. Gleichzeitig warf er einen Stapel Zeitungen auf den Beistelltisch. „Da haben wir den Salat!“


    „Ihnen auch einen guten Morgen“, grüßte Edward. „Oswald wird Ihnen bestimmt gleich einen Kaffee bringen.“


    „Der ist nicht mehr zu retten“, murrte Brennan. „Heute schon die Zeitung gelesen?“


    Edward schüttelte den Kopf. „Nein. Ich fürchte, ich habe gestern die halbe Nacht hier gesessen und bin gerade erst aufgestanden. Was ist denn so schlimm?“


    Brennan öffnete den Mund, wurde jedoch von Oswald unterbrochen, der ihm den Kaffee brachte. Kaum war der aus dem Raum, griff Brennan nach der ersten Zeitung, blätterte eine Seite auf und reichte sie ihm.


    Stirnrunzelnd las Edward den Beitrag einer für ihre spitze Zunge bekannten Kolumnistin, die offen in Aussicht stellte, dass der Titel der Marchioness Stickland demnächst wieder zur Verfügung stünde. Allerdings, so habe sie aus zuverlässiger Quelle erfahren, war es recht wahrscheinlich, dass man den Titel versteigern würde, da sämtliches Vermögen mit der derzeitigen Inhaberin gekommen war und bei einer Annullierung wieder mit ihr gehen würde.


    Brennan griff sich die nächste Zeitung und hielt sie ihm hin. Der Inhalt war derselbe, nur die Worte waren anders aneinandergereiht.


    „Verdammt“, murmelte Edward. „Das ist ja übel.“ Schlimm genug, dass das Wort Annullierung den Nichtvollzug der Ehe bedeutete, überdies würde ihm der angeblich drohende Bankrott erschweren, in aller Heimlichkeit seine Finanzen zu ordnen. Ganz davon abgesehen, dass seine Schwestern darunter leiden mussten, wenn man seinen Ruf so in den Dreck zog.


    Blieb nur zu hoffen, dass Alexandra entweder nichts davon wusste oder das Ganze ignorierte.


    „Das können Sie laut sagen“, entgegnete Brennan.


    Gereizt trommelte Edward mit den Fingerspitzen auf der Armlehne. Wer hatte ein Interesse daran, ihnen zu schaden? Und warum jetzt? Die Krise, in der er steckte, war vor der Hochzeit viel gefährlicher gewesen, da hätte man ihn noch mit einem Wort zu Fall bringen können. Jetzt aber wäre sein Ruin rein gesellschaftlich, Alexandra würde ihn in einem fremd verschuldeten Schlammloch nicht stecken lassen. „Die Wahrheit siegt durch sich selbst. Eine Lüge braucht stets einen Komplizen“, murmelte er gedankenverloren.


    „Ihre Ehe wird in den Schmutz gezogen und Sie zitieren Epiktet?“


    Edward blickte auf. „Nachdem bereits einige Wochen verstrichen sind, gehe ich durchaus davon aus, dass das kein Zufall ist.“


    Zustimmend nickte Brennan. „Ich würde meine rechte Hand darauf verwetten, dass Pemberton da mitmischt, auch wenn mir kein besserer Grund als Rache einfällt.“


    Seufzend legte Edward auch die letzte Zeitung wieder auf den Beistelltisch. „Dann werde ich Mimis Einladung wohl annehmen.“


    „Das wird das Problem aber nicht lösen“, wandte Brennan ein.


    „Nein, aber ich kann mit Alexandra sprechen und sie überreden, ihr Büro hier einzurichten.“


    „Glauben Sie wirklich, sie lässt sich darauf ein?“, fragte Brennan plötzlich interessiert.


    Edward zuckte mit den Schultern. Er hatte Alexandra als eine sehr vernünftige Frau kennengelernt, eigentlich sollte sie das Problem erkennen und auch der Lösung zustimmen. Unter gewissen Voraussetzungen, denn ihm war schon klar, dass sie es ihm nicht zu einfach machen würde.


    „Ich könnte auch Margaret fragen, ob sie und Großvater mit nach Bath kommen wollen.“


    „Großer Gott, nein!“, wehrte Edward ab. „Sie wissen doch selbst, dass Alexandra nicht eben gut auf Druck und Drohungen reagiert. Sollte ich schwere Geschütze brauchen, lasse ich es Sie wissen.“


    

  


  
    Kapitel 7 


    


    


    Pünktlich an Heiligabend stieg er mit Oliver, der die letzte Post aus London und Edinburgh geholt hatte, aus der Postkutsche. In der Nacht hatte es endlich geschneit, und die Aussicht auf weiße Weihnachten ließ Kindheitserinnerungen wach werden.


    Mr. Pierce schien von all dem Winterzauber nichts zu bemerken, sondern stieg zielstrebig in eine wartende Kutsche. Edward folgte ihm schweigend, und auch die kurze Fahrt über sprachen sie nicht. Er hatte Mimi nicht geantwortet, denn es erschien ihm sinnvoll, Alexandra besser keine Zeit zu lassen, um Pläne schmieden zu können.


    Als sie dann vor Lady Fergus‘ Haus hielten, sah er beeindruckt an der hellen Sandsteinfassade hinauf. Offenbar nagte sie nicht am Hungertuch, denn jedes Fenster war in sanften Schein getaucht.


    Edward zögerte. Seit über zehn Jahren hatte er seine Halbschwestern nicht gesehen. Wie würden sie ihn begrüßen? Hatte Alexandra Recht, dass sie ihm nicht gram waren?


    Mr. Pierce stieg aus und drehte sich abwartend zu ihm um. „Kommen Sie? Wir sind da.“


    Sich einen Ruck gebend folgte Edward ihm. Irgendwann musste er sich seinen Schwestern ja stellen, es führte zu nichts, sich davor zu drücken. Dennoch musste er seine Beine zwingen, die Eingangsstufen hinaufzugehen, sie waren schwer wie Blei. Mr. Pierce fühlte sich hier offenbar zuhause, denn er klopfte nicht einmal an, sondern öffnete einfach selbst die Tür und trat ein.


    Edward wurde langsamer und beobachtete, wie der Anwalt ganz ungeniert Mantel, Schal und Hut abstreifte und in einem Schrank verstaute.


    „Oliver, da bist du ja“, ertönte Alex‘ Stimme, und im nächsten Moment fiel sie Oliver um den Hals. Eifersucht wallte in Edward auf und verdrängte jeden Gedanken an seine Schwestern. „Wie war die Reise? Hast du die Farben von Carina begutachtet? Und wie steht es um Millersford?“


    „Ähm“, erwiderte Mr. Pierce gepresst in ihrer Umarmung. „Gut, ein dezenter Violettstich, die Mühlen sind umgebaut, und ich habe Besuch mitgebracht“, berichtete er.


    „Besuch?“ Verwundert löste sie sich von ihm und spähte zur Tür, in der Edward mittlerweile die Fäuste ballte.


    Eine Flut von Emotionen wechselte sich auf ihrem Gesicht ab. Zuerst Neugier, dann Erkennen und Freude, und schließlich, als sie Edwards finsterer Miene gewahr wurde, verschloss sie sich.


    „Thornhill.“ Eine ganze Minute starrte sie ihn nur an, während er ihren Anblick in sich aufsaugte. Auf ihrem schlichten Kleid fand sich eine ansehnliche Sammlung von bunten Tintenflecken und auch ihre Hände waren davon übersät. Offenbar hatte sie zuvor gearbeitet.


    Plötzlich zuckte sie zusammen, schenkte ihm ein Lächeln und kam auf ihn zu. „Jetzt kommen Sie schon herein!“ In Windeseile hatte sie ihn bei der Hand gefasst, hereingezogen und begann damit, ihm Schal, Hut und Mantel auszuziehen. Mr. Pierce zeigte die Andeutung eines Lächelns und schloss die Tür hinter ihm. Edward streifte seine Handschuhe ab und beschloss, dass es jetzt genug war. Er nahm ihr seine Sachen wieder ab, drückte sie Mr. Pierce in die Hand und fasste seine Frau um die Taille.


    Es wurde schon zur Gewohnheit, sie einfach hochzuheben, also dachte er auch jetzt nicht darüber nach, als er sie anhob und ungeniert auf den Mund küsste.


    Sie wehrte sich nicht. Das war schon mal gut. Genau genommen war sie offenbar so verdattert, dass sie überhaupt nicht reagierte. Dennoch ging es ihm jetzt besser. Dieser Anwalt brauchte gar nicht auf dumme Ideen kommen, das war seine Frau!


    Vorsichtig stellte er sie wieder auf die Füße. „Guten Tag, Lady Stickland“, sagte er heiser.


    Alexandra blinzelte. „Hallo“, würgte sie dann heraus.


    Edward wurde aus ihrem Gesichtsausdruck nicht schlau. Wollte sie ihn nicht hier haben? Oder war sie einfach nur völlig überrascht?


    Er kam nicht mehr dazu, sie zu fragen, denn im nächsten Moment hatte sie sich wieder gefasst, drehte sich um und stieß einen ohrenbetäubenden Pfiff aus. Edward fuhr zusammen und wünschte sich, sie hätte ihn vorgewarnt, dann hätte er sich die Ohren zugehalten. Ein Seitenblick auf Pierce verriet ihm, dass der sein Gehör geschützt hatte und ihn jetzt in stillem Amüsement anfunkelte. Edward knirschte mit den Zähnen.


    Mr. Pierce schlenderte unschuldig davon und trat durch eine schlichte Tür an der rechten Seite der Halle, während um sie herum das Haus zum Leben erwachte.


    In den oberen Etagen wurden Schritte laut, und eine Tür weiter hinten in der Halle wurde aufgestoßen.


    Eine rundliche Frau, gefolgt von einer hageren Matrone, kam auf sie zugeeilt. „Himmel, Alex, werden wir überfallen, oder was soll dieser Alarm?“ Sie warf einen Blick auf Edward und krauste die Stirn. „Hast du endlich einen neuen Buchhalter gefunden?“


    Alexandra lächelte liebenswürdig. „Besser. Das ist Thornhill.“


    „Dann haben Sie meine Einladung ja doch erhalten“, grinste Lady Fergus ihn verschwörerisch an.


    „Welche Einladung?“, schnappte Alex, aber ein Blick der hageren Frau ließ sie verstummen.


    „Nun, dann willkommen in unserer unmöglichen Familie!“ Mimi ignorierte Alexandras Schmollen und umarmte Edward fest. „Sagen Sie bitte Tante Mimi, wie alle anderen auch. Hätte Alex erzählt, dass Sie so ein Prachtstück sind, hätte ich Sie schon vor Wochen eingeladen“, schäumte Lady Fergus schier über, und Edward schwieg betreten. Dann hielt sie ihn auf Abstand von sich und drehte ihn zu der hageren Frau. „Das ist Agatha Forbes, meine liebe Freundin.“


    Edward fand endlich die Sprache wieder. „Guten Tag, Lady Forbes.“


    „Mrs. Forbes“, korrigierte Mimi.


    Irritiert sah er von einer zur anderen. „Agatha spricht nicht“, erklärte Alex, und nach einem Seitenblick auf seine Frau beugte er sich über Agathas Hand. „Nun, dann guten Tag, Mrs. Forbes.“


    Ihr Lächeln bezeugte ihre Billigung, und Edward hakte gedanklich die ersten Hürden ab.


    Die Erleichterung verflog, als Mimi die Treppe hinaufspähte. „Nun kommt schon, euer Bruder ist da!“


    „Wirklich?“ Ein schlaksiges Mädchen kam die Treppe heruntergehopst. „Sie sind mein Bruder?“


    Die Ähnlichkeit mit ihrer Mutter war verblüffend, dachte Edward. Ein Kloß bildete sich in seinem Hals. Himmel, von Henriettas Geburt und dem Tod ihrer Mutter hatte er nur brieflich erfahren. Als er fortgegangen war, waren die Zwillinge gerade mal zwei Jahre alt gewesen. Selbst Annabelle war erst fünf gewesen.


    War er wirklich zwölf Jahre weg gewesen?


    Nachdem Vater das zweite Mal geheiratet hatte, hatte er sich mehr und mehr wie ein Fremdkörper gefühlt. Annabelle und die Zwillinge hatten dieses Gefühl nur noch mehr verstärkt, und so war er mit gerade mal siebzehn aus dem Haus gegangen und war zunächst inkognito durch ganz Europa gereist. Als Wellesley dann nach Portugal geschickt wurde, hatte er sich in die Armee eingeschrieben und sich ihm angeschlossen.


    Nach den Jahren in Spanien und Portugal waren England und seine Familie nur eine dunkle Erinnerung gewesen und er hatte keinen Grund gesehen, mit den anderen zurückzukehren.


    Was Rosaria natürlich ein Dorn im Auge gewesen war. Sie konnte nicht verstehen, dass man als zukünftiger Marquess nicht nach Hause wollte, und auch als er ihr erklärt hatte, dass er vermutlich ein sehr armer, unerwünschter Sohn eines sehr armen Marquess war, hatte sie darauf beharrt, nach England zu reisen. Edward hatte sich hartnäckig geweigert und war auch nach ihrem Tod nicht zurückgekehrt.


    Und so war er weitere zwei Jahre geblieben und auf der kriegsgebeutelten Iberischen Halbinsel umhergereist. Dementsprechend lange hatte es auch gedauert, ihn nach dem Tod seines Vaters aufzuspüren.


    Jetzt aber war Henrietta bereits zwölf Jahre alt, die Zwillinge hatten gerade ihren fünfzehnten Geburtstag gehabt und Annabelle war mit siebzehn eigentlich schon über ihr Debut hinaus. Wenn sie eins gehabt hätte. Aber darum würde sich ja seine Frau kümmern.


    Ehrlich gesagt machte ihm der Anblick von Henrietta, die längst kein Baby mehr war, gehörige Angst. Ihr Haar war vom gleichen Goldblond wie das ihrer Mutter und an das er sich auch bei Annabelle erinnerte. In einem einfachen Zopf fiel es auf ihren Rücken, ihre Gestalt war in ein züchtiges, graues Leinenkleid gehüllt, das bei genauerem Hinsehen blauviolett schimmerte.


    Unter ihrem Arm klemmte eine Puppe, deren offensichtlich neues Kleid nicht über den Verschleiß hinwegtäuschen konnte.


    Die letzten Zoll schlitterte sie über das gebohnerte Parkett und blieb dann formvollendet vor ihm stehen, um ihn mit weit aufgerissenen Augen zu mustern. „Sie sind echt mein Bruder?“


    Edward zuckte zusammen. „Ja. Du musst Henrietta sein, nicht wahr?“


    Frech grinste sie. „Natürlich.“


    Alex stieß ihm den Ellbogen in die Rippen, und er reagierte endlich, indem er Henrietta hochhob und im Kreis wirbelte.


    „Henrietta, lass noch etwas von ihm übrig!“


    Er stellte das Kind wieder auf den Boden und blickte in die Augen der Zwillinge.


    Ihr Haar hatte noch immer Vaters Braunton, allerdings hatten sie nichts mehr mit den pummeligen Kleinkindern gemeinsam, die Bella in seiner Erinnerung über den Teppich in der Halle gerollt hatte. Nein, ihm gegenüber standen zwei hübsche Mädchen mit demselben eleganten, grauen Stoff wie Henrietta bekleidet. Er schluckte. Sie waren junge Frauen. Die Kleinkinder auf seinem Schoß waren plötzlich junge Frauen!


    Hilflos breitete er die Arme aus, und sie ließen sich von ihm herzen. „Himmel, ihr seid so groß geworden“, wisperte er und hauchte jeder von ihnen einen Kuss auf die Wange.


    Und dann stand er Annabelle gegenüber. Sie sah ihn nur an, musterte ihn forschend und sagte dann: „Ich erinnere mich an dich als einen schlaksigen, zornigen Jungen.“ Der Kloß in seinem Hals bekam scharfe Stacheln, und er merkte, dass sich in seinen Augen verräterische Feuchtigkeit sammelte.


    „Du siehst aus wie deine Mutter“, platzte er heraus.


    Annabelles Augen weiteten sich. Auch sie trug Halbtrauer, allerdings deutlich erwachsener als die Zwillinge. Dennoch war sie eine strahlende Erscheinung, schlank, mit weichen Kurven, goldblondem Haar und den strahlend blauen Augen, die auch er im Spiegel sah.


    „Ist das ein Kompliment?“, fragte sie argwöhnisch. Immerhin hatte sie wohl am ehesten mitbekommen, unter welchen Umständen er die Flucht ergriffen hatte.


    Edward schluckte erneut und sah in die Runde. „Eure Mutter war damals die schönste Frau, die ich je gesehen hatte.“


    Tränen liefen Annabelles Wange herab, als sie einen Schritt auf ihn zutrat und ihn fest umarmte.


    „Ich bin froh, dass du doch noch gekommen bist“, schluchzte sie an seiner Brust.


    Unbeholfen legte er die Arme um sie und tätschelte ihren Rücken. „Es tut mir so leid, dass ich nicht für euch da war“, gestand er gepresst. „Ich hätte …“


    Annabelle löste sich ein Stück von ihm und legte ihm einen Finger auf den Mund. „Du bist jetzt da, und hier geht es uns gut. Das zählt.“


    Betroffen nickte er. Nach dem, was Alexandra ihm berichtet hatte, verschaffte Bellas Absolution ihm nur wenig Erleichterung. Und auch, dass die anderen Mädchen zustimmend nickten, minderte seine Schuldgefühle nur unwesentlich.


    Dennoch war es wohl besser, das erst einmal auf sich beruhen zu lassen. Sie hatten sich gerade erst wiedergesehen, die jüngeren konnten sich nicht einmal an ihn erinnern.


    Mimi unterbrach die Szene, bevor es zu rührselig wurde, und klatschte in die Hände. „Nun, dann lasst uns im Salon einen Tee trinken, ehe das Dinner aufgetragen wird!“


    Die Mädchen lösten sich aus ihrer Erstarrung und folgten Agatha in den Salon, Mimi warf Edward und Alex einen eindeutig verschwörerischen Blick zu und ging dann den anderen hinterher.


    Mit zusammengekniffenen Augen sah Alexandra ihr nach. „Sie plant doch was“, murmelte sie.


    „Wir müssen reden“, stieß Edward zwischen den Zähnen hervor. „Allein.“


    Er erntete dafür einen fragenden, misstrauischen Blick von ihr.


    „Bitte“, fügte er an.


    Alexandra holte tief Luft und deutete dann auf die Tür, durch die Mr. Pierce vorhin verschwunden war. Schweigend folgte er ihr in einen offenbar weitgehend unbenutzten Korridor. Am Ende trat sie durch eine Tür, und eine Mischung aus Ballsaal, Bibliothek und Büro umfing ihn.


    An einem der Schreibtische saß Mr. Pierce, der sich bei ihrem Eintreten aber eilig erhob und dem Ausgang zustrebte. So langsam wunderte es Edward, dass der Anwalt offenbar Alexandras Blicke lesen konnte wie ein Buch, während er selbst mutmaßen musste.


    Die Tür fiel ins Schloss, und Alexandra drehte sich abwartend zu ihm um. Ihre unter der Brust verschränkten Arme lenkten seine Aufmerksamkeit auf ihren Ausschnitt.


    Edward saugte ihren Anblick in sich auf, erinnerte sich an den köstlichen Geschmack der süßen Rundungen, und vergaß, was er mit ihr hatte besprechen wollen. Sie mit nach London nehmen und eine echte Ehe führen, war plötzlich nicht nur verlockend, sondern auch dringlich.


    Alexandra musste seine Gedanken gelesen haben, denn sie stieß den Atem aus, ließ die Arme fallen und fauchte: „Jetzt reden Sie schon!“


    Zusammenzuckend sammelte er sich und sah sie dann direkt an. „Ich möchte, dass Sie Ihren Hauptsitz nach London verlegen.“


    „Haben Sie Fieber?“, entgegnete sie prompt.


    „Nein. Haben Sie die Zeitung gelesen? Die Klatschseiten, wenn man es genau nimmt.“


    Alexandra schüttelte den Kopf. „Ich gebe nichts auf dumme Gerüchte.“


    „Nun, in diesem Fall können Sie das schlecht ignorieren. Man zerreißt sich förmlich über uns.“


    „Das war doch abzusehen“, wandte sie ein.


    „Ja, vielleicht ein paar Spekulationen, Getuschel oder auch der empörte Aufschrei, dass ich so kurz nach meiner Rückkehr und noch im Trauerjahr geheiratet habe. Das aber ist schlimmer.“


    Fragend zog Alexandra die Augenbrauen hoch.


    „Jemand, und ich denke, wir wissen beide, wer, füttert die Klatschpresse mit Informationen. Dass ich in Schwierigkeiten gesteckt habe, Sie und Oliver unter einer Decke stecken und diese Ehe nur eine Farce ist.“


    „Ich verstehe nicht, warum wir das nicht ignorieren könnten“, erwiderte sie.


    Edward kam jetzt näher und bemerkte zufrieden, dass ihr Atem plötzlich schneller ging. „Denken Sie mal weiter. Wenn die Leute denken, Sie und ich wären uns nicht einig, wird meine Glaubhaftigkeit in Zweifel gezogen. Ich werde meine überflüssigen Landgüter weit unter Wert verkaufen müssen, weil man denken wird, ich sei darauf angewiesen, da meine Frau ihr Geld vor mir in Sicherheit gebracht hat. Meine Schwestern werden ihre Saison nicht gerade genießen können, wenn man davon ausgeht, dass sie keine Mitgift haben. Und davon abgesehen mag ich diese Andeutungen nicht.“


    Ihre Augen wurden groß, er stand direkt vor ihr und strich ihr zärtlich über die Wange. Alexandra seufzte leise. „Welche Andeutungen?“


    Er ließ die Hand herabgleiten und legte sie in ihren Rücken, um sie an sich zu ziehen. „Die behaupten, Sie würden sich mir verweigern.“


    „Das tue ich doch“, hauchte sie, bewegte sich aber nicht von ihm weg. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihm in die Augen.


    Erregung brandete in ihm auf. „Wir hatten aber eine Hochzeitsnacht, in diesem Punkt haben die Klatschmäuler Unrecht“, antwortete er mit belegter Stimme. „Ich erinnere mich gut an den Geschmack deiner Lippen.“ Mittlerweile waren ihre Augen riesig, sie sank ihm förmlich entgegen.


    „Küssen Sie mich?“


    Diese Einladung würde er nicht ausschlagen. Auch wenn ihm klar war, dass sie wirklich nur einen Kuss begehrte. Seine Lippen streiften ihre, und anstatt sich einfach nur küssen zu lassen, kam sie ihm entgegen.


    Edward hob sie hoch, Alexandra schlang die Arme um seinen Hals und die Beine um seine Hüften. Himmel, wusste diese Frau überhaupt, was sie wollte?


    So wenig sie auch wog, mit der Zeit würde sie schwer werden. Edward überlegte gerade, ob er sie auf den Boden legen oder doch besser auf den Schreibtisch setzen sollte, als sie sich von ihm losriss.


    „Oh Gott!“, keuchte sie und lief feuerrot an. Edward lockerte seinen Griff, sie löste ihre Beine, und wenige Sekunden später standen sie einander schweigend gegenüber. Um sich zu beschäftigen und nicht daran denken zu müssen, dass er schon wieder eine schmerzhafte Erregung vor sich hertrug, strich er ihr Kleid an den Schultern glatt.


    In einer Mischung aus Scham und Verzweiflung warf Alexandra die Hände in die Luft. „Es tut mir leid, Thornhill. Ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist.“


    Nervös trat sie an die Anrichte und schenkte sich ein Glas ein, das sie in sich hineinkippte und sich angeekelt schüttelte. Dann sah sie ihn säuerlich an, offenbar hatte sie auch von ihm eine Entschuldigung erwartet.


    „Was?“, fragte er. „Es tut mir nicht leid. Und ich weiß sehr gut, was in mich fährt, wenn ich Ihnen gedanklich die Kleider vom Leib reiße. Soll ich Sie lieber anlügen?“


    Stur schüttelte sie den Kopf. „Nein. Lügen Sie nicht. Ich ärgere mich schon genug über mich selbst.“


    Edward nickte. Es passte zu ihr, so direkt und ehrlich zu sein. Aber sie hatten noch ein paar Dinge zu klären. „Was ist mit meiner Bitte?“


    Alexandra überlegte kurz und legte dabei den Kopf von der einen auf die andere Seite. „Sie möchten, dass ich mein Büro nach London verlege. Ich nehme an, Sie dachten dabei an Ihr Stadthaus?“


    Er nickte. „Damit wäre zumindest der Anschein gewahrt, dass wir unter einem Dach leben.“


    Fragend zog Alexandra eine Augenbraue hoch. „Also Flucht nach vorn“, murmelte sie.


    „Sie werden das offizielle Schlafzimmer der Marchioness beziehen. Ob Sie die Tür zu meinem Zimmer öffnen oder nicht, bleibt Ihnen überlassen. Vorerst.“


    „Ich werde darüber nachdenken.“ Damit wollte sie an ihm vorbeigehen und ihn buchstäblich stehen lassen, aber Edward war nicht gewillt, sich ihr dermaßen unterzuordnen.


    Ihren Arm fassend drehte er sie wieder zu sich. „Ich glaube, Sie verstehen mich nicht richtig. Ich möchte, dass Sie Ihren Hauptsitz nach London verlegen, denn Sie selbst werden auf jeden Fall mitkommen.“


    Wütend kniff sie die Augen zusammen. „Sie denken wohl, Sie bräuchten nur mit dem Finger zu schnippen.“


    „Keineswegs. Ich halte Sie für vernünftig genug, zu erkennen, dass die Vorteile eventuelle Nachteile bei Weitem überwiegen. Hinter den Türen unserer Suite werde ich auch weiterhin zu unserer Vereinbarung stehen.“


    „Ach, tun Sie das?“, giftete sie.


    Edward hatte nicht vor, sich von ihr provozieren zu lassen. „Das tue ich. Aber ich sagte Ihnen bereits, dass ich Sie küssen werde, erst recht, wenn Sie mich darum bitten. Und würden Sie mich fragen, ob ich Sie hier auf dem Teppich liebe, würde ich auch das tun. Aber wenn Sie in Thornhill House Ihr Bett für sich allein haben wollen, werde ich auch dann Ihre Wünsche achten.“


    Alexandra senkte den Blick und verbarg ihre Gedanken vor ihm, während er gespannt wartete. Es war riskant, sie so unter Druck zu setzen. Vielleicht wäre er mit mehr Feinfühligkeit auch zum Ziel gekommen, allerdings mit der Gefahr, dass sie ihm Manipulation vorgeworfen hätte.


    Käme er jetzt ohne sie nach London zurück, würde das den Gerüchten nicht nur keinen Einhalt gebieten, es würde sie sogar noch verstärken. Man würde mutmaßen, er hätte erst versucht, sich eine Mitgift zu erzwingen, indem er sie kompromittierte, und anschließend auch noch leer ausging, da sie viel zu findig war, das nicht geahnt zu haben. Und darüber hinaus würde er auch jeglichen Respekt verlieren, wenn angenommen würde, er hätte nicht einmal im Schlafzimmer die Hosen an beziehungsweise aus.


    Er hielt Alexandra für klug genug, auch auf diese Folgen früher oder später zu kommen.


    Ganz davon abgesehen, dass er zwar nicht über ihr Vermögen verfügen konnte, als ihr Ehemann aber dennoch einige Rechte hatte. Dass er auf einen Großteil selbiger zeitweise verzichtete, hieß nicht, dass er das vergessen hatte, und das würde sie ebenso wenig.


    Vorsichtig hob er ihr Kinn an, um zumindest an ihrem Gesicht erahnen zu können, was in ihr vorging. Ihre Augen zeigten, dass ihre Gedanken nur so rasten, und offenbar wurde ihr klar, dass dieser Schritt unumgänglich war. Ein Anflug von Panik breitete sich auf ihren Zügen aus.


    Das sollte sie nicht empfinden, schon gar nicht vor ihm. Er legte die Hand wieder an ihre Wange, bis sie ihm in die Augen sah. „Vertrau mir, Alexandra.“


    Zögernd nickte sie und lachte dann auf. „Ich traue nicht mal mir selbst, aber ja, ich werde es versuchen.“ Sie atmete kurz durch. Nachdem sie ihre Entscheidung getroffen hatte, ging sie offenbar nahtlos zur Planung über. „Wir könnten nach den Feiertagen fahren. Nach Neujahr wird Oliver die Sachen mitbringen, bis dahin werde ich ein paar Räume eingerichtet haben. Und ganz unpraktisch ist es auch nicht, ich werde Ihr Haus gleich mit auf Mimi und die Mädchen vorbereiten …“


    „Es ist auch Ihr Haus“, warf er ein.


    Sie verstummte kurz. „Tut mir leid, ich werde mich noch daran gewöhnen.“ Irgendwo im Haus läutete eine Glocke. „Kommen Sie, das Dinner ist serviert. Wir können später noch reden.“


    


    Das Dinner verlief recht ruhig. Da Edward und die Mädchen sich praktisch fremd waren, wurde das Tischgespräch von Mimi dominiert. Sie versuchte wirklich, alle mit einzubeziehen, aber letztlich war es vergebens. Die Mädchen verhielten sich vorsichtig abwartend, und Edward hatte nicht den Mut, munter daher zu plaudern, als wäre das ein alltägliches Abendessen für ihn.


    Und so war es kaum verwunderlich, dass sich im Anschluss niemand sehr lange im Salon aufhielt. Frances und die Mädchen zogen sich zurück, Mr. Pierce verabschiedete sich und fuhr in seine Wohnung.


    Schließlich waren nur noch sie vier übrig. Agatha deutete ein Nicken an und Mimi erhob sich.


    „Na, dann kommt mal mit, Kinder“, seufzte sie, und Alex lief ein Schauer über den Rücken. Ihre Tante plante etwas, nur was, fragte sie sich, während sie die Treppe hinaufgingen. Mimi war eindeutig von Thornhill begeistert und versuchte bestimmt, sie irgendwie einander näher zu bringen. Natürlich, dachte sie, als ihr die Erleuchtung kam.


    „Mimi, wo hast du Thornhill einquartiert?“


    „Natürlich bei dir“, flötete Mimi mit Unschuldsmiene.


    Ihr Mann warf ihr einen scharfen Blick zu, den sie ignorierte. Alex öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber Thornhill legte die Hand auf ihren Arm und schüttelte den Kopf.


    Den Gang entlanglaufend fuhr Mimi schon fort: „Keins der Zimmer war vorbereitet. Außerdem seid ihr doch verheiratet und da ist das doch kein Problem, oder?“


    Thornhills Hand lag plötzlich nicht mehr auf ihrer Taille, sondern auf ihrem Po, und Alexandra verstand die Andeutung auf Anhieb. Sollte sie widersprechen, würde er sie kneifen. Eigentlich war es tatsächlich unwürdig, sich mit Mimi darüber zu streiten, und so schwieg sie.


    Agatha lief weiter zu ihrem Zimmer, während Mimi ganz ungeniert Alex‘ Zimmer öffnete und sie förmlich hineinschob. Alex dachte schon, sie hätte es überstanden, aber weit gefehlt. Mimi zwinkerte Thornhill zu und lächelte aufmunternd. „Gute Nacht. Ach ja, ich habe Frances gesagt, sie braucht dir heute nicht mehr zur Hand gehen.“


    Mimi schloss die Tür von außen, und Alex stand perplex mit Thornhill in ihrem Zimmer. „Ich fasse es nicht“, murmelte sie und sah dann Thornhill an, der grinste, als würden sie hier eine besonders lustige Posse spielen.


    „Hören Sie auf, zu grinsen!“, fauchte sie und lehnte sich an die Tür, um zu lauschen. Als sie sicher war, dass Mimi nicht mehr auf dem Flur Wache hielt, drehte sie sich wieder zu ihm um. „Gehen Sie.“


    Thornhill blinzelte. „Wohin?“


    „Ich …“


    „Das dachte ich mir“, raunte er. „Sie werden das schaffen, Alexandra. Ein Vorschlag: Ich gehe Ihnen mit Ihrem Kleid zur Hand, dann schaue ich aus dem Fenster, bis Sie im Bett liegen. Meinetwegen können Sie das Licht löschen, bis ich auch fertig bin. Jeder bleibt auf seiner Seite.“


    Alex schüttelte den Kopf. „Sie könnten auf dem Sofa schlafen. Oder ich.“


    „Denken Sie, dann gibt Mimi Ruhe?“


    Die Lippen zusammenkneifend starrte sie ihn an, bis Edward aufseufzte und sich vor sie stellte.


    „Was kann schon passieren?“, fragte er spöttisch. „Oder haben Sie etwa Angst vor mir?“


    Ihre Reaktion kam prompt. „Natürlich nicht!“, fauchte sie und drehte ihm den Rücken zu.


    Edward grinste in sich hinein und öffnete die Haken ihres Kleides. Dann stellte er sich wie versprochen ans Fenster und starrte auf die Straße, während Alex hinter dem Wandschirm verschwand. Wenig später hörte er sie durchs Zimmer huschen und ins Bett schlüpfen.


    Wenn er kein Ehrenmann wäre, würde er versuchen, sie zu überreden. Aber er wusste sehr gut, dass sie ihm nicht nur eine Abfuhr erteilen würde, sondern selbst eine gekonnte Verführung übel nehmen würde.


    Nein, er würde sich an ihre Abmachungen halten. „Fertig?“


    „Hmm“, murmelte sie.


    Edward legte noch einen Scheit Holz ins Feuer und löschte die Kerzen. Die Straßenlaternen tauchten das Zimmer dennoch in einen schwachen Schein, genug, um ihren Umriss unter der Decke zu erahnen und das Glitzern ihrer Augen zu erkennen. Als er verstohlen zu ihr herüberschielte, fragte er sich, ob er wirklich durchhalten konnte. Es gab nur eine Decke. Und anstatt sittsam die Augen zu schließen oder woanders hinzusehen, sah sie ihm aufmerksam zu, wie er seine Kleider abstreifte und über den Stuhl neben dem Bett legte. Er hörte ihren Atem schwerer gehen, je mehr er ablegte, aber sie sagte nichts. Nicht mal, als er nackt hinüberging und unter die Decke schlüpfte.


    Nebeneinander lagen sie da, zwei Handbreit Luft zwischen ihnen. Alex drehte sich auf die Seite. Zwei Minuten später drehte sie sich wieder auf den Rücken.


    Beim sechsten Umdrehen zog er sie an sich. Alex quietschte auf. „Thornhill!“, schimpfte sie empört, als sie seine Erregung an ihrem Körper spürte.


    „Schhh“, erwiderte er und hauchte ihr einen Kuss auf den Scheitel. „Schlafen Sie einfach. Es wird nichts passieren.“


    Zu seiner Verwunderung widersprach sie nicht, sondern rückte sich ein wenig zurecht.


    Und schlief ein.


    Edward hingegen lag noch lange wach und dachte nach.


    Wo war die Wut über die erzwungene Hochzeit hin, die ihn anfangs so überrollt hatte? Statt sie zu verachten, lag er in ihrem Bett, hielt sie im Arm und fühlte sich absolut nicht schlecht dabei, wollte sie sogar noch näher ziehen.


    Zugegeben, Alexandra war manipulativ, sie nutzte ihre Vorteile, wo es nur ging. Gleichzeitig war er sich ziemlich sicher, dass er ihr keine Gewalt angetan hätte, wenn sie ihn in der Hochzeitsnacht tatsächlich vehement abgewiesen hätte, und er würde seinen rechten Arm darauf verwetten, dass sie das auch wusste.


    Was also hatte sie dazu gebracht, die Ehe unabänderlich zu bestätigen? Ihn irgendwann zu verlassen und die Ehe annullieren zu lassen, wäre für sie doch viel praktischer gewesen, das hatte sie deutlich gemacht.


    Aus Rücksicht auf ihn und seine Schwestern, nein, das war kein Grund, sich lebenslang an jemanden zu binden.


    Er war nicht eitel genug, sich für unwiderstehlich zu halten, und auch wenn sie am Liebesspiel ganz offensichtlich Gefallen gefunden hatte, war sie doch viel zu nüchtern, was alle anderen Bereiche anging, sodass Sex als Grund ebenfalls ausschied.


    Sie liebte ihn nicht.


    Sie brauchte sein Geld nicht, weil er keins hatte.


    Sie brauchte seinen Titel nicht.


    Sie wollte ihn nicht in ihrem Bett, zumindest vorerst.


    Gleichzeitig war die Anziehung zwischen ihnen außergewöhnlich stark, und sie kamen auf eine etwas kuriose Weise sehr gut miteinander zurecht.


    Töricht, zu denken, sie würde etwas für ihn empfinden, das über Leidenschaft und Sympathie hinausging, aber in seinem Innersten wünschte er sich wider besseren Wissens genau das.


    Nur, wie konnte er herausfinden, ob ihre Leidenschaft rein sexueller Natur war oder darunter noch ein sehr viel wärmeres Gefühl lag?


    Schon einmal hatte er sich diese Frage vorschnell selbst beantwortet.


    Bevor der Vergleich mit Rosarias Ränken ihn wieder bitter werden ließ, listete er gedanklich ihre Vorzüge auf.


    Sie war immer ehrlich zu ihm.


    Sie hatte ihn nicht fallen gelassen, sondern den Vertrag umgeschrieben.


    Sie unterstützte ihn bei seiner Entschuldung, zwar auf ihre Art, die aber auf Weitsicht schließen ließ.


    Sie war attraktiv, von Adel und hatte Stil, war klug, selbstständig und weder eitel noch oberflächlich.


    Nun, sie war nicht ohne Fehler, keine Frage. Viele Dinge sah sie offenbar sehr verbissen, aber sie ließ mit sich reden und auf eine gewisse Weise verstand er ihre Beweggründe sogar.


    Fast schien es, als wollte sie diese Ehe oder zumindest die Chance darauf. Die Erinnerung an ihre Worte tauchte auf, dass sie sich gern alle Optionen offenhielt. Nun, die Option, ihn zu verlassen, war gestorben. Also wollte sie sich augenscheinlich zumindest eine stabile Partnerschaft offenhalten.


    Ob für sie beide oder einfach, weil Kinder ein intaktes Elternhaus haben sollten, war erst einmal zweitrangig, denn eins war ihm jetzt schon klar.


    Er wollte diese Ehe.


    

  


  
    Kapitel 8 


    


    


    Edward war schon beim ersten Hahnenschrei wach. Obwohl die Fenster geschlossen waren, drang der Lärm der Straße nahezu ungedämpft in das Zimmer.


    Probeweise bewegte er die Finger, woraufhin ein stechendes Kribbeln durch seinen Arm fuhr. Verdammt, sein ganzer Arm war eingeschlafen, ein Wunder, dass seine Finger noch nicht blau waren.


    Mit der anderen Hand schob er Alex vorsichtig weiter auf seine Brust, sodass sein Arm, auf dem sie die Nacht geschlafen hatte, wieder durchblutet werden konnte.


    Die Frau schlief wie eine Tote. Ihr warmer Atem auf seiner Haut verriet ihm, dass sie davon jedoch noch weit entfernt war.


    Draußen pries eine weibliche Stimme die frischesten Brötchen der ganzen Stadt an. Alex grub ihr Gesicht näher an ihn und murmelte leise: „Halt die Klappe, Molly.“


    Edward grinste. Sie war also doch nicht taub. Sein Arm auch nicht mehr, zum Glück. Vielleicht könnte er sich dann unauffällig aus dem Bett stehlen und sich anziehen, bevor sie bemerkte, dass er zwar durchaus Wort gehalten hatte, aber letztlich nur ein Mann war. Der Beweis seiner Erregung war unübersehbar.


    Zu spät. Er spürte, wie ihre Wimpern über seine nackte Haut strichen, als sie die Augen öffnete. Fast hätte er damit gerechnet, dass sie panisch aus dem Bett springen würde, aber sie blieb einfach liegen. Edward versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, während seine Lenden sich anspannten und seine Erregung schmerzhaft wurde.


    „Warum sind Sie gegangen?“, fragte sie verschlafen.


    „Was?“, entgegnete er irritiert. „Ich bin doch hier.“


    „Warum sind Sie damals von zuhause weggegangen?“, präzisierte sie.


    Er atmete schwer aus. Ja, warum war er gegangen? „Ich konnte sie nicht mehr sehen. Vater war mit seiner neuen Frau so glücklich und mit jedem Kind wurde er glücklicher, während ich nichts als eine Erinnerung an seine erste Ehe war.“


    Müßig strich sie mit der Hand über seine Schulter. „Eine arrangierte Ehe?“


    Er nickte und hauchte ihr einen Kuss auf den Scheitel. „Geld und Blut.“


    „Was ist mit ihr passiert? Also, mit deiner Mutter.“


    „Sie starb an einem Fieber. Kaum unter der Erde, hat Vater Belinda geheiratet.“


    „Also noch im Trauerjahr“, resümierte sie. „Ein ziemlicher Verrat am Andenken Ihrer Mutter.“


    „Ja. Das trifft es ganz gut. Dass sie sich nicht geliebt haben, war eine Sache, aber er hätte wenigstens den Anstand haben können, das Trauerjahr einzuhalten.“


    Ein paar Minuten schwiegen sie, dann seufzte Alex leise. „Warum sind Sie gegangen?“


    „Das habe ich doch gerade erzählt“, antwortete er verwirrt.


    „Sie haben erzählt, warum Sie es zuhause unerträglich fanden. Aber was war der Auslöser? Immerhin haben Sie es ja vorher noch ein paar Jahre ausgehalten.“


    Edward rutschte ein wenig hin und her, um sich Zeit zu verschaffen. Seine Erregung war bei dem ernsten Thema in sich zusammengefallen, da konnte er es sich auch bequem machen.


    „Ich kam aus der Schule und wollte Vater bitten, mir eine eigene Wohnung zu finanzieren. Er hätte sicher zugestimmt, aber ich kam nicht mehr dazu.“ Er ließ eine Pause. „Meine Stiefmutter öffnete mir die Tür, sie war schon wieder schwanger. Die Zwillinge waren gerade zwei geworden und tobten durch die Halle, Bella spielte mit ihnen. Im Nachhinein glaube ich, dass sie sich wirklich gefreut hat, mich zu sehen. Aber ich … sie trug die Kette meiner Mutter.“


    Er spürte, wie sie fragend die Augenbraue hochzog, und holte weiter aus. „Es war ein Erbstück ihrer Familie, von Mutter zu Tochter vererbt. Als ich klein war, sagte sie immer, dass meine Schwester sie bekommen würde, falls sie einmal eine Tochter haben sollte. Und wenn nicht, sollte ich sie meiner Tochter geben.“


    „Das war zu viel“, mutmaßte sie.


    „Ich konnte nicht mal ihren Gruß erwidern, sondern stolperte rückwärts die Stufen hinab, als hätte sie, oder besser Vater, mich geschlagen. Ich lief, bis ich nicht mehr konnte. Am Abend saß ich auf einem Schiff zum Kontinent“, schloss er.


    Ihre Finger strichen noch immer über seine Schulter, und er vermutete, dass das eine unbewusste Geste war. So, wie manche mit den Finger trommelten, wenn sie nachdachten.


    „Hast du die Kette bekommen?“


    Edward schüttelte den Kopf. „Vater hat sie offenbar verkauft.“


    „Ein letzter Verrat.“


    „Du bist unheimlich“, gestand er. „Kannst du Gedanken lesen?“


    Ihre Lippen verzogen sich an seiner Haut zu einem Lächeln. „Nein. Ich bin einfach nicht blind.“


    „Dann hast du mir etwas voraus. Wenn ich zurückblicke, hört sich diese Geschichte ziemlich kindisch an. Wegen einer Kette zwölf Jahre weglaufen. Ich glaube, Belinda hat nicht einmal gewusst, warum ich fortging, von Vater ganz zu schweigen. Sie hat es wirklich versucht, weißt du? Mir eine Mutter zu sein. Aber ich habe sie immer nur fortgestoßen.“


    Alex hob den Kopf und sah ihn jetzt direkt an. „Ich vermute, das ist normal. Nichts ersetzt eine leibliche Mutter. Auch Mimi ist in all den Jahren eine Tante geblieben, wenn auch mit gewissen Zusatzqualitäten.“


    „Versuchst du, mein Gewissen zu beruhigen?“


    „Das können nur Sie allein“, entgegnete sie, und er bemerkte enttäuscht, dass sie wieder förmlich war. „Ich versuche nur, die Fakten zu relativieren.“


    In seiner Brust machte sich Beklemmung breit. So sachlich sie es auch formulierte, es half tatsächlich. Es machte zwar nicht ungeschehen, was passiert war, aber sie veränderte seinen Blickwinkel. Raus aus der schuldbeladenen Finsternis waren die Geschehnisse jetzt anders beleuchtet, und mit der Zeit würde sich vielleicht auch sein Gewissen damit abfinden.


    Wärme durchströmte ihn. Sich mit seiner Ehefrau über solche Sachen unterhalten zu können, tat unglaublich gut. Bei ihrem ersten Zusammentreffen war es ein rein körperliches Begehren gewesen, das ihn zu ihr hin getrieben hatte. Als sie in Dinstons Bibliothek den Schlag für ihn abgefangen hatte, war er neugierig auf den Menschen Alexandra geworden. Und bereits in der Hochzeitsnacht war er verloren gewesen. Er wollte sie. In seinem Bett, in seinem Leben. In seinem Herzen.


    Allerdings war er nicht bereit, sich wie von Rosaria an der Nase herumführen zu lassen. In dieser Ehe waren sie gleichwertig, und er würde sich nicht herabsetzen und ihr wie ein Schoßhündchen folgen, ungeachtet aller Vereinbarungen. In keiner davon stand, dass er sich entmannen und erniedrigen solle.


    Sein Arm, der locker auf ihrer Hüfte gelegen hatte, spannte sich und zog sie sanft näher. Dann neigte er den Kopf, um sie zu küssen, und kurz dachte er, dass sie es zulassen würde. Ihre Augen weiteten sich und ihre Lippen öffneten sich einen kleinen Spalt. Dann jedoch drehte sie den Kopf und legte ihn wieder auf seine Brust.


    Edward ließ sich wieder in das Kissen fallen. Es war töricht von ihm, wenn er sich jetzt schon Hoffnungen machte, und noch törichter, wenn er mit Gewalt seine Bedürfnisse zu stillen versuchte.


    Davon abgesehen hatten sie ihre Vereinbarung nicht ohne Grund geschlossen. Trotz der nüchternen Formulierung, die sie benutzt hatte, war diese Wahrheit doch unumstößlich. Irgendwann würden sie sich streiten, das tat jedes Paar früher oder später, und wenn sie die Sache mit dem Geld nicht vorher aus der Welt schafften, könnte das vernichtend sein.


    „Danke“, sagte sie in seine Gedanken hinein.


    „Wofür?“


    „Dafür, dass …“


    Die Tür wurde geöffnet, ein kurzes „Oh!“, und dann wieder geschlossen.


    Edward erstarrte. Wäre es nach ihm gegangen, hätte das Mädchen sie jetzt in flagranti erwischt.


    Alex kicherte und schielte auf die Uhr. „Pünktlich wie eh und je.“


    „Sie wussten das?“


    „Nennen Sie es eine Ahnung. Nachdem Mimi uns gestern ja fast ins gleiche Bett geschubst hat, war doch klar, dass sie ihren Erfolg auch überprüfen würde.“


    Fassungslos schüttelte er den Kopf. „Ich bin im Irrenhaus gelandet.“


    „Noch können Sie flüchten“, antwortete sie trocken.


    „Niemals. Ich beginne gerade, das Chaos zu genießen.“


    „Wenn Sie meinen. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich zuerst anziehe?“


    Edward grinste. Die Vermutung lag nahe, dass sein nackter Anblick im hellen Morgenlicht zu viel für sie war. „Nach Ihnen, Mylady“, feixte er.


    Alexandra schälte sich aus seiner Umarmung und schlüpfte unter der Decke hervor, dann tapste sie im Nachthemd zum Wandschirm und zog sich dahinter leise fluchend an. Schließlich kam sie wieder zum Bett und drehte ihm wortlos den Rücken zu. Edward erhob sich und wickelte sich notdürftig die Decke um die Hüften. Dann schloss er die kleinen Häkchen ihres Kleides.


    Der Blick über ihre Schulter verriet, dass ihr Busen sich rasch hob und senkte. Die Versuchung war einfach zu groß, und er drückte seine Lippen auf ihre Halsbeuge. Ihr Duft war atemberaubend, nach ihr, nach Schlaf und ein wenig nach ihm, wie ein Schild, auf dem mein stand.


    Seine Frau.


    Ihr Atem stockte.


    „Thornhill“, murmelte sie, halb flehend, halb tadelnd.


    „Ich denke nicht im Traum dran, mich zu entschuldigen“, entgegnete er äußerlich ruhig, obwohl in seinem Inneren ein Sturm der Begierde tobte. Dennoch war er kein Idiot und trat einen Schritt zurück.


    Die Röte, die ihren Nacken flutete, war entzückend. „Das brauchen Sie auch nicht. Sie haben Wort gehalten, und das bedeutet mir viel.“ Sie drehte sich nicht zu ihm um. Offenbar wollte sie ihre Gedanken wieder vor ihm verbergen, was ihn ziemlich ärgerte. Dann aber deutete sie auf eine unauffällige Tür. „Wenn Sie durch diese Tür gehen und den Gang hinab, kommen Sie in den Büchersaal. Ich warte dort auf Sie.“


    „Dann bis gleich.“


    


    Wenig später trat er auf die Galerie des Büchersaals. Kurz hielt er inne und betrachtete Alexandra, wie sie im Schein der aufgehenden Sonne an ihren Papieren saß. Dann jedoch blickte sie auf, nicht zu ihm, und seine Gedanken stoben auseinander.


    „Kannst du mir die Millersford-Unterlagen noch einmal raussuchen?“


    Mr. Pierce antwortete von unter der Galerie, und Edward spürte einen Stich. Seine Frau siezte ihn und duzte ihren Anwalt.


    „Was denkst du, wie Mimi es aufnimmt?“, fragte Pierce und kam mit einer Kiste voller Bücher und Papieren zu Alexandras Schreibtisch.


    „Ich weiß es nicht. Sie wird sicher sagen, dass sie sich freut, aber wenn die Mädchen dann auch noch in London bleiben, ist sie wieder mit Aggy hier alleine.“


    „Du könntest sie fragen, ob sie Cedrics Haus wieder eröffnen will“, wandte Pierce ein. „Oder ob sie bei euch leben möchte.“


    Alexandra schnaubte. „Mimi in Dinstons Nähe? Die beiden haben seit vierzig Jahren kein Wort gewechselt. Davon abgesehen, dass mein Mann da ja auch ein Wörtchen mitzureden hat.“


    „Du denkst, er würde es dir abschlagen?“


    „Nein. Warum sollte er?“


    Einen Moment schwieg sie und sah Pierce forschend an.


    „Die Dienstboten tuscheln, dass Emily euch heute Morgen überrascht hat“, sagte der plötzlich in die Stille, und Edward spürte, wie er errötete. Furchtbar, als wäre er ein grüner Junge und kein Achtundzwanzigjähriger in zweiter Ehe.


    „Das geht Emily nichts an“, erwiderte sie trocken. „Und dich im Übrigen auch nicht. Davon abgesehen ist der Zeitpunkt äußerst schlecht gewählt.“


    Abwehrend warf er die Hände in die Luft. „Ich wollte damit auch nur sagen, dass ihr ja offensichtlich gut miteinander auskommt, wenn ihr …“


    „Er steht hinter dir auf der Galerie“, schnitt Alexandra ihm das Wort ab, bevor Pierce etwas wirklich Dummes sagen konnte.


    Der Anwalt fuhr herum und nickte ihm schroff zu, offenbar seine Vorstellung einer Entschuldigung.


    Während Edward die filigrane Wendeltreppe hinabstieg, nahm er sich vor, diese spezielle Freundschaft zu beobachten. Zwar zweifelte er nicht an ihrer Treue, aber die Vertrautheit der beiden war ihm unheimlich. Als eine der Stufen leise knarrte und der Ton widerhallte, fragte er sich, wie sie ihn bemerkt hatte. Er hatte die Tür leise geschlossen, und sie hatte nicht mal aufgeblickt.


    „Stickland“, verbeugte Pierce sich vor ihm.


    Ein kaltes Lächeln auf dem Gesicht erwiderte Edward den Gruß. „Da meine Frau Sie ungeniert duzt, können Sie auch Thornhill sagen.“


    Pierce sah ihn misstrauisch an und zuckte dann die Schultern. „Nennen Sie mich Oliver. Das tun eigentlich alle in der Familie, von Dinston selbst mal abgesehen.“


    „Sind Sie denn angeheiratet, Oliver?“, fragte Thornhill scheinheilig. Soweit er wusste, gab es keine weiteren Familienmitglieder.


    Oliver räusperte sich verlegen. „Nein, eigentlich nicht.“


    „Wir arbeiten einfach schon so lange zusammen, dass sie Oliver quasi adoptiert haben“, erklärte Alexandra mit gepresster Stimme. „Können wir dann bitte weiterarbeiten?“


    Während Oliver die nächste Kiste heranzog, stellte Edward sich neben sie. „Wollten Sie nicht frühstücken?“


    Alexandra nickte und deutete auf einen Tisch, den er von oben nicht hatte sehen können. „Der Rest steht nicht vor zehn auf, deshalb bekommen wir unser Frühstück hier. Greifen Sie zu, es ist genug da.“


    Edward goss sich einen Kaffee ein und nahm einen Schluck. „Großer Gott, damit kann man ja Tote zum Leben erwecken“, konnte er sich nicht verkneifen.


    Oliver grinste ihn an und legte weitere Papiere in die Kiste, die er gerade befüllte. „Nehmen Sie mehr Zucker und Milch, dann geht es.“


    Alexandra grummelte etwas Abfälliges und packte weiter. Schließlich drehte sie sich zu Edward um und deutete auf die zahllosen Kisten und Regale. „Haben Sie einen Raum, in dem wir das alles unterbekommen?“


    Kurz überlegte er, welcher Raum dafür geeignet sein könnte und krauste die Stirn. „Nun, ich werde den Ballsaal kaum räumen können und die Bibliothek ist nicht groß genug. Es gibt aber eine äußerst geräumige Suite in der ersten Etage, die man umgestalten könnte. Sie ist zwar immer noch kleiner als dieser Raum, aber wenn man die Schlafzimmer für die Akten nimmt und aus dem Salon ein Büro macht, könnte es reichen. Es gibt nur ein Problem.“


    Fragend sah sie ihn an.


    „Es ist unsere Suite.“


    „Oliver“, sagte sie leise. Der ließ prompt den Stapel Papiere wieder aus der Hand gleiten und ging durch die Tür in Richtung der Haupthalle. Edward kniff die Augen zusammen und sah ihm hinterher. Verflucht, wie gut musste man sich eigentlich kennen, um diesen Wink auf Anhieb zu verstehen?


    „Dann mal raus mit der Sprache“, forderte sie. Ihr Tonfall deutete an, dass sie eine Gegenleistung erwartete, und das machte ihn betroffen.


    „Was erwarten Sie, was ich jetzt sage?“, fragte er herausfordernd. Ihr Blick sprach Bände, und er fluchte ungehalten. „Vermaledeit, Alexandra, ich bin Ihr Ehemann, kein notgeiler Hund. Wenn ich darauf aus wäre, würde ich es mir einfach nehmen und niemand dürfte mich daran hindern.“ Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, dann fasste sie sich wieder.


    „Tut mir leid“, wisperte sie und sah ihn um Verzeihung heischend an. „Dennoch kann ich nicht von Ihnen erwarten, die herrschaftlichen Gemächer aufzugeben, nur damit ich mein Büro einrichten kann.“


    „Ich werde es aber tun. Alles in dieser Suite erinnert an meinen Vater, deshalb ist das nicht so schlimm. Ich möchte allerdings, dass Sie unsere neuen Räume gestalten.“


    Alexandra zog die Augenbrauen hoch.


    „Im Haus ist genug Platz, suchen Sie sich einfach etwas aus.“


    „Haben Sie keine eigenen Wünsche?“, fragte sie misstrauisch.


    „Doch. Ich brauche nicht viel Platz, aber es muss ein Heim sein. Es wäre also durchaus sinnvoll, einen halben Flügel abzutrennen und ein Kinderzimmer mit anzugliedern, die anderen Kinderzimmer hätte ich gern auf dem gleichen Flur.“


    „Sie haben ganz schön viel vor“, bemerkte sie trocken.


    Edward grinste und ging nicht auf ihre Anspielung ein. „Fragen Sie die Mädchen, wo sie sich einrichten wollen. Und bestimmen Sie eine Suite, die für Mimi bereitgehalten wird. Sind wir uns einig?“


    Alexandra nickte.


    


    Edward hatte beschlossen, beim Packen zu helfen. Nicht ganz ohne Hintergedanken, denn er traute sich kaum, den Mädchen allein über den Weg zu laufen.


    Stattdessen stand er neben Oliver Pierce und räumte Akten ein. Alexandra schwirrte zwischen ihnen umher, gab Anweisungen und sorgte für Kistennachschub.


    Spätestens jetzt wurde ihm klar, woher sie so viel Geld gehabt hatte, um ihm diesen Pakt schmackhaft zu machen. Der Frau gehörte halb England. Nein, dachte er. Nicht ihr, sondern ihrem zum Glück absolut loyalen Anwalt und es war auch nicht halb England. Trotzdem steckten die beiden mit ihren Firmen in fast jeder größeren Firma mit drin. Einige Namen hatte er vor wenigen Monaten nicht gekannt, inzwischen jedoch waren die sehr erfolgreich geworden.


    Den Blick über die bereits beschrifteten Kisten schweifen lassend zählte er Kohle, Wolle und Stoff, Aktien, Stahl, Eisenbahn, Seehandel. Einiges an Exotischem, in erster Linie Luxusimporte. Offenbar war das Gespann aber nicht allein von Profitgier geleitet, denn er hatte auch gesehen, dass sie mit verschiedenen Stiftungen zusammenarbeiteten. Außerdem gab es eine kleine Abteilung, die Forschungsreisen förderte.


    Die beiden mussten Genies sein, um darüber nicht den Überblick zu verlieren. Er ließ den Blick über die Regale wandern, in denen nur noch mehr Kisten standen. Diese jedoch mussten nicht sortiert werden, hatte Alexandra erklärt. Es handelte sich um geschlossene Akten. Er stand auf und trat näher, um die Schilder zu lesen.


    Eine Reihe von Namen kam ihm völlig unbekannt vor, bis er auf Pemberton stieß.


    Das also meinte sie mit geschlossen. Es waren die Akten verflossener Verehrer, die sie überprüft hatte.


    Er trat wieder zurück und betrachtete das Regal. Die vier mal drei Reihen waren gut gefüllt, nur dass …


    Er fluchte. Die unterste Etage war seine. Drei Kisten voll mit Informationen über sein Leben und seine Finanzen. Wenn sie so viel über ihn herausgefunden hatte, gab es kaum etwas, das sie nicht über ihn wusste.


    „Es sind nur Zahlen“, sagte Alexandra plötzlich neben ihm.


    „Bei der Menge müssen Sie mich von oben bis unten durchleuchtet haben“, erwiderte er. „Ich fühle mich nackt.“


    „Die ersten beiden“, sie deutete auf die entsprechenden Kisten, „listen die Grafschaft samt den anderen Gütern auf, natürlich mit den entsprechenden Verpflichtungen. In der anderen sind hauptsächlich Sachen über Ihren Vater drin. Er hatte vor Monaten versucht, in ein Geschäft einzusteigen, um den Bankrott noch abzuwenden.“


    „Sie haben abgelehnt?“, vermutete er.


    „Natürlich. Ich investiere kein Geld vom Spieltisch.“


    Er hätte mit seinem Vater auch keine Geschäfte gemacht. Einige Sekunden schwieg er, dann holte er tief Luft. „Was steht dort über mich?“


    „Ihr Lebenslauf, wo Sie waren und was Sie gemacht haben. Ob Sie Schulden hatten und ob Sie sie bezahlt haben. Ob Sie spielen, trinken, die einschlägigen Etablissements besuchen, gewalttätig sind oder es einen gravierenden charakterlichen Mangel gibt, der eine Arbeit mit Ihnen moralisch fragwürdig erscheinen ließe.“


    „Und, habe ich den?“


    „Ich konnte keinen herausfinden. Allerdings habe ich nur hier recherchiert und keinen Privatdetektiv auf den Kontinent geschickt.“


    Er kniff die Augen zusammen. Gut möglich, dass Rosaria gar nicht in diesen Papieren auftauchte, wusste Alexandra also vielleicht nichts von ihr? „Wie genau definieren Sie gravierend?“


    Alexandras Mund bekam einen harten Zug, als sie den Blick über die Namen der oberen Kisten schweifen ließ. „Schläft mit seiner Halbschwester. Betrügt beim Spiel. Steht in Verdacht, seine Großmutter getötet zu haben, um an das Erbe zu kommen. Hat seine Schwester unter Gewalt zur Ehe gezwungen.“


    „Würde bedeuten, dass Ihr Bruder ebenfalls kein Geschäftspartner für Sie wäre“, warf er ein.


    „In dem Fall war die Schwester erst dreizehn und der Mann über sechzig und stand im Ruf, seine Frauen bis zum zwanzigsten Geburtstag unter die Erde zu bringen. Ich bin vierundzwanzig und kann selbst entscheiden.“


    „Und unsere Ehe war eine rein freiwillige Sache“, erwiderte er trocken und sah sie forschend an.


    Alexandra wurde rot und starrte stur auf die Kisten. „Ich hätte mich weigern können. Meine Freiheit ist mir viel wert, aber nicht Ihr Leben.“


    „Ich sollte mich dafür bedanken, aber gerade eben bin ich noch ziemlich sauer, dass Sie mich derart ausgespäht haben“, sagte er.


    Alexandra hielt eine Entschuldigung offenbar für überflüssig, denn achselzuckend drehte sie sich um und ging durch eine Seitentür in den Nebenraum. Edward beschloss, sich diesen Affront nicht zu Herzen zu nehmen.


    „Ach, hier seid ihr … was ist denn hier los?“, ertönte Bellas Stimme von der Haupttür aus. Beklommen wandte Edward sich um und versuchte zu erahnen, ob ihre Verzeihung von gestern auch heute noch galt. Aber diese Sorge war wohl unbegründet, denn sie lächelte ihn strahlend an. „Guten Morgen, Edward.“


    „Guten Morgen, Bella.“


    Sie trat zu dem kleinen Tisch und häufte Zucker in eine Tasse, bevor sie ihn mit dem scheußlich starken Kaffee übergoss und mit Milch auffüllte. Die heiße Tasse in der Hand stellte sie sich neben ihn.


    Edward beschloss, dass Flucht nach vorn vielleicht doch besser war, als tagelang im eigenen Saft zu schmoren.


    „Bella?“


    „Ja?“


    „Würdest du mir deine Hände zeigen?“


    Sie blinzelte ihn an. „Meine Hände?“ Dann legte sich ein Schatten über ihr Gesicht. „Sie hat es dir erzählt.“


    Er nickte. „Sie kam zwei Tage nach der Hochzeit ins Haus gestürmt und unterzog mich einem Kreuzverhör.“


    Seufzend stellte Bella ihre Tasse ab und zog die Handschuhe aus, um ihm dann die Hand zu reichen. Edward besah sich die feinen Linien.


    „Alex hat eine gute Salbe aufgetrieben, es ist fast nichts mehr zu sehen“, erklärte Bella. „Sie sagte, dass sie jemanden kennt, der sich damit auskennt, was auch immer sie damit meinte.“


    „Also war es schlimmer?“, knurrte er.


    „Edward.“ Seine Schwester wartete, bis er ihr in die Augen sah und ihre Hände losließ. „Es ist Vergangenheit. Du konntest nichts dafür, und ich kann damit leben.“


    Sie trat einen Schritt zurück und zog sich die Handschuhe wieder über. Edward begriff, dass sie sein Mitleid nicht wollte, weil sie im Gegensatz zu ihm mit den letzten Jahren abgeschlossen hatte.


    „Ich hätte da sein können“, widersprach er.


    „Es ist nicht mehr wichtig“, entgegnete Bella ruhig. „Lass uns nach vorn schauen.“


    Vorsichtig nickte er und holte tief Luft. „Dann lass uns für die Zukunft eines klarstellen: Ich will, dass ihr immer ehrlich zu mir seid. Egal, was dir auf der Seele brennt, komm zu mir und sprich mit mir.“


    Bella lächelte ihn an. „Mit allem bestimmt nicht.“


    „Ach, du weißt, wie ich das meine.“


    „Das weiß ich“, sagte sie leise.


    Schroff nickte er, sich bewusst, dass, wenn er jetzt noch mehr sagte, das Ganze in einer gefühlsduseligen Ansprache enden würde.


    Bella nahm ihre Tasse wieder in die Hand und sah Alexandra und Oliver zu, wie sie weitere Kisten aus dem Nebenraum hereintrugen.


    „Guten Morgen, Alex. Mr. Pierce“, sagte sie dann erneut, und Alexandra blickte endlich auf.


    „Oh, Bella, ich habe dich gar nicht gehört“, sagte sie deutlich herzlicher, als sie mit Edward gesprochen hatte. Sie lächelte sogar. Edward versuchte, nicht eifersüchtig zu sein. Offenbar mochte sie hier jeden, während sie ihn nur duldete.


    Oliver nickte Bella steif zu, ohne seine Arbeit zu unterbrechen.


    „Sagst du mir, was ihr hier tut?“, widerholte Bella ihre Frage.


    „Es hat sich ein Problem ergeben, und ich werde mit Thornhill nach London fahren. Wir werden euch nachholen, sobald alles vorbereitet ist. Ich muss vorher noch die Räume herrichten.“


    Doch Bella ließ sich nicht täuschen. „Was für ein Problem?“


    „Die Klatschpresse behauptet, unsere Ehe würde nur auf dem Papier bestehen“, erklärte Alex nahezu gefühllos. Kein Anzeichen dafür, dass sie das persönlich betraf.


    „Blödsinn“, erwiderte Bella prompt. „Emily hat gerade in der Küche erzählt …“


    „Kennt dieses Mädchen eigentlich das Wort Privatsphäre?“, schnitt Alex ihr das Wort ab, und Bella errötete bei dem Tadel.


    „Nun ja“, sagte sie dann verlegen. „Eigentlich wollte ich Bescheid geben, dass das Dinner heute etwas früher stattfindet.“ Dann sah sie Edward verzweifelt an. „Ich habe gar kein Geschenk für dich.“


    „Das macht nichts“, erwiderte er.


    Überhaupt war dieses Weihnachten einerseits unerwartet feierlich, weil er seine Familie um sich herum hatte. Andererseits war ausgerechnet seine Frau diejenige, die absolut unfeierlich von morgens bis abends arbeitete und nur zu den Mahlzeiten wirklich anwesend war.


    Der Baum wurde geschmückt, und zur Bescherung hatte jede seiner Schwestern ein kleines Präsent für ihn. Irritiert packte er aus und starrte auf die vier handbestickten Taschentücher. Sie mussten die ganze Nacht daran gesessen haben. Überwältigt schloss er sie in die Arme.


    Etwas, was er sehr gern auch mit seiner Frau getan hätte, aber während seine Schwestern gerade richtig auftauten, war Alexandra merklich abgekühlt.


    Nach diesem ersten Morgen, an dem er wirklich das Gefühl gehabt hatte, sie würden sich auch nur ansatzweise nahestehen, hatte er am nächsten Abend ein eigenes Kopfkissen sowie eine zweite Decke vorgefunden. Immerhin, dachte er ironisch, hatte sie ihm nicht einen Satz Bezüge für das Sofa gegeben und ihn nicht vollends aus dem Bett verbannt.


    Abends half er ihr aus dem Kleid und bemerkte ihre verstohlenen Blicke, als er nackt zum Bett tapste. Spätestens nach Spanien hatte ihn niemand mehr dazu bewegen können, eins dieser affigen Nachthemden zu tragen, und als seine Frau würde sie sich an den Anblick seines Körpers ohnehin gewöhnen müssen.


    Dann lag er stumm neben ihr und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Mit der Decke zwischen ihnen hatte sie keine Hemmungen, sich an ihn zu kuscheln und ihn als Schlafunterlage zu benutzen. Wusste sie, was sie ihm antat? Die halbe Nacht über lag er wach und musste sich zusammenreißen, rückte sie zurecht, wenn sie zu weit auf ihn krabbelte und beherrschte den Drang, sie einfach unter sich zu ziehen.


    War sie erst eingeschlafen, schienen alle Mauern zu fallen, und er war sich sicher, wenn er sie im Halbschlaf verführte, würde sie sich willig an ihn schmiegen, statt ihn mit einer kalten Erklärung von sich zu stoßen. Aber das war nicht, was er wollte, am nächsten Morgen würde sie ihm gründlich das Fell über die Ohren ziehen und garantiert nie wieder mit ihm in einem Bett schlafen.


    Am Morgen dann half er ihr beim Anziehen, bevor sie wieder in den Büchersaal zum allgegenwärtigen Oliver ging und die Verlegung ihres Firmensitzes vorbereitete.


    Der Mann ging ihm gewaltig auf die Nerven. Einfach, indem er da war. Während seine Frau ihn auf Abstand hielt, schien sie das bei Oliver nicht für nötig zu halten. Er gab Edward zwar keinen Anlass, direkt zu zweifeln, aber er war dennoch eifersüchtig. Oliver wiederum schien zu spüren, dass Edward ihm beim kleinsten Verdacht eine blutige Nase hauen würde, er war ein Ausbund an Tugend, fasste Alex nicht an und machte ihr keine schönen Augen. Der lockere Ton, den die beiden pflegten, implizierte etwas anderes, aber bei längerer Betrachtung war die Beziehung der beiden offenbar tatsächlich rein platonisch.


    Ein Grund mehr, warum er Alexandra nahegelegt hatte, noch vor Neujahr abzureisen, denn er war sich keineswegs sicher, dass andere, die die beiden zusammen sahen, das auch so sehen würden.


    

  


  
    Kapitel 9 


    


    


    Nach den Feiertagen beschloss Mimi, dass sie ganz dringend noch einmal einkaufen müssten, schließlich würden sie sich erst wiedersehen, wenn sie mit den Mädchen nach London kam.


    Dass sie überhaupt zugestimmt hatte, mit nach London überzusiedeln, war schon ein kleines Wunder. Und so war Alexandra kaum in der Lage, ihr diesen Wunsch abzuschlagen.


    Der ursprüngliche Plan hatte vorgesehen, dass sie das Debut mit Margaret in Dinston House gaben. Doch wegen des Bruchs zwischen Mimi und Dinston war auch Mimis eigenes Stadthaus, das sie von ihrem ersten Mann Cedric geerbt hatte, im Gespräch gewesen. Es war zwar kleiner als Dinston House, aber größer als Thornhills Haus, und es hatte einen beeindruckenden, ovalen Ballsaal. Es versprühte den Charme des vorigen Jahrhunderts, aber im Grunde war Alexandra der Gedanke unangenehm, Cedrics Haus wieder zu eröffnen. So viel musste dort getan werden. Auch wenn es keineswegs vernachlässigt war, hatte seit fünfunddreißig Jahren niemand mehr darin gewohnt. Sie hatte befürchtet, dass sie Mimis letzte Erinnerungen an ihre große Liebe wegputzen würde, wenn sie das Haus renovierte. Letztlich war es gut, dass es unangetastet bleiben konnte.


    Also hatte sie beschlossen, Thornhills Ballsaal herzurichten. Früher oder später musste sie dort ohnehin renovieren, also konnte sie es auch gleich tun.


    Das bedeutete aber auch, dass sie ein Problem mit der Übersiedlung des Geschäfts bekommen würden, denn wenn überall gleichzeitig im Haus gebaut wurde, konnten sie nirgends arbeiten.


    Die Lösung war denkbar einfach: Das Apartment über dem Londoner Büro ihrer Firma wurde von Oliver bewohnt, der sofort zugesagt hatte, die Räume zur Verfügung zu stellen. Das konnte natürlich kein Dauerzustand sein, er war ein erwachsener Mann, und heimlich vermutete Alex, dass er durchaus ein Liebesleben hatte, also würde er seine private Wohnung schnellstmöglich wieder selbst nutzen wollen, anstatt sich zwischen Kistenstapeln hindurchzwängen zu müssen.


    Zunächst aber wollte Mimi noch ein paar Kleider ordern, schließlich würden sie und Agatha mit den Mädchen einige Wochen allein sein, nur mit Frances an ihrer Seite und gelegentlich Oliver, der das Büro in Bath halbwegs am Laufen halten sollte. Dass das überhaupt funktionierte, war Bella zu verdanken, die ihm mehrmals die Woche aushelfen würde.


    Sie mussten dringend ein, zwei Leute einstellen und ein kleines Büro anmieten, ansonsten könnten sie die demnächst zur Außenstelle degradierte Filiale gleich schließen.


    Aber zuerst stand eben Einkaufen mit Mimi auf dem Plan.


    Mit einem Anflug von Bauchschmerzen ließ Alexandra sich von Thornhill aus der Kutsche heben. Ihr erster gemeinsamer Auftritt in der Öffentlichkeit, und selbst hier drehten sich die Leute zu ihnen um. Dabei war Alex hier durchaus nicht unbekannt, nur eben mit Oliver an ihrer Seite, nicht mit einem übergroß wirkenden Ehemann und vier Schwägerinnen im Schlepptau.


    Oje. Sie spürte förmlich, wie die Anspannung in ihr stieg und warf unauffällig einen Blick über die Schulter. Im nächsten Moment stolperte sie über einen hochstehenden Pflasterstein. Während Oliver reflexartig ihren Arm ergriff, brauchte Thornhill etwas länger, um zu begreifen. Im ersten Moment warf er dem Anwalt einen finsteren Blick zu und knurrte ihn an.


    Alexandra hatte derweil das Gleichgewicht wiedererlangt und sah sich den vermaledeiten Pflasterstein an. Es war der einzige weit und breit, den der Frost nach oben gedrückt hatte. „Verflixt aber auch.“ Sie sah auf und erstarrte.


    Oliver und Thornhill starrten einander noch immer an wie zwei Hunde, die denselben Knochen erblickt hatten.


    „Thornhill, beruhigen Sie sich. Ich bin nur gestolpert, und Oliver hat gute Reflexe.“


    Sein Blick ruckte zu ihr herab. „Reflexe?“


    Sie nickte.


    „Zwei Wochen in London und Sie haben die auch“, sagte Oliver trocken und zuckte zusammen, als sie ihm den Ellbogen in die Seite stieß.


    „Verzeihung“, log sie glatt. „Reflex.“


    Wortlos nickte Thornhill Oliver zu und reichte ihr den Arm. Alexandra warf Oliver einen dieser besonderen Blicke zu, und er ließ sich unauffällig zurückfallen, um Mimi und Agatha den Arm zu reichen, während die Mädchen unter sich blieben und zwischen ihnen gingen. Zuerst bogen sie bei der Schneiderin ein, und während Mimi und die Mädchen ihr Budget ausreizten, schickte Alex Oliver zum Schreibwarenladen und zog ihren Mann dann die Mall hinab.


    „Was haben Sie vor?“, fragte er misstrauisch.


    „Wir essen ein Eis“, erklärte sie. „Sie brauchen definitiv ein bisschen Spaß, London wird ernst genug.“


    Wenig später sahen sie durch die Scheiben des Cafés und genossen ihr Eis. Thornhill hatte sich für ein Zitronensorbet entschieden, während Alex sich einen Kaffee bringen ließ und eine Kugel Vanilleeis darin versenkte. Irritiert sah er ihr dabei zu.


    Alex rührte um und schob ihm die Tasse hinüber. „Probieren Sie einfach, bevor Ihnen noch die Augen starr bleiben.“


    Er tat es und legte den Kopf schief, bevor er ihr das Gebräu zurückgab. „Lecker, in der Tat“, gab er dann zu. „Darf ich Ihnen eine Frage stellen?“


    Sie blickte auf, und sein Blick verriet, dass er über das reden wollte, was gerade geschehen war. „Natürlich.“


    „Ist es Ungeschick, Unachtsamkeit oder einfach Pech?“


    Sie zuckte die Schultern. „Wohl ein bisschen von allem. Wenn ich nervös werde, wird es schlimmer, aber ich glaube nicht, dass es unachtsam von mir ist, wenn der Wind dreht.“


    Nachdenklich nickte er.


    Wie zum Beweis kam im nächsten Moment ein Junge um die Ecke gelaufen, rutschte aus und sein Eis landete zielsicher auf Alexandras Rock.


    „Oh, welche Schande“, sagte sie, und der Junge blickte so schuldbewusst, dass es einen Stein hätte erweichen können. „Es tut mir furchtbar leid, Mylady“, stammelte er hochrot.


    Ungeniert nahm Alex ihren Löffel, kratzte sich etwas vom Rock und probierte. „Wie schade um das leckere Schokoladeneis.“ Sie winkte dem Kellner zu. „Bringen Sie mir ein Tuch zum Saubermachen und dem jungen Gentleman bitte ein neues Eis.“


    „Sehr wohl, Mylady“, erwiderte der Kellner und kehrte gleich darauf zurück. Alexandra nahm den Lappen entgegen und scheuchte den Jungen fort, der sich überschwänglich bedankte und damit noch mehr Aufmerksamkeit auf sie zog.


    Schließlich hatte sie das Gröbste entfernt und sah auf. „Thornhill, wenn es Recht ist, würde ich gern aufbrechen, bevor es antrocknet. Zufällig ist das eins meiner liebsten Kleider.“


    Zustimmend nickte er, offenbar noch immer ziemlich verdattert, dass sie den Jungen nicht gerügt, sondern ihm sogar sein Eis ersetzt hatte.


    Galant bot er ihr wieder den Arm, und Alex hätte sich am liebsten gegen ihn gelehnt. Durch seine Größe und auch seine Stärke gab er ihr das Gefühl, als könne nichts passieren.


    Nun, diese Annahme stellte sich recht zügig als falsch heraus, als sie vor dem Geschäft warteten und der Schnee mit einem Grollen vom Dach rutschte, um sie förmlich unter sich zu begraben.


    Sprachlos sah Thornhill an seinem Arm herab. „Ach, kommen Sie, das ist jetzt nicht Ihr Ernst“, schmunzelte er, dann wischte er ihr Gesicht frei und hauchte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Nasenspitze.


    „Zumindest trocknet das Eis jetzt nicht so schnell an“, erwiderte sie ironisch.


    „Oliver kann die Grazien heimbringen“, beschloss er lächelnd. Damit hob er sie vor aller Augen auf die Arme und trug sie zu einer wartenden Droschke. Alex kuschelte ihr Gesicht an seine Brust, um nicht sehen zu müssen, wie die Leute sie anstarrten.


    Die ganze Fahrt über hielt er sie in seinen Armen, und Alexandra fühlte sich so wohl darin, dass sie sich förmlich dazu zwingen musste, den Trost abzulehnen.


    „Der Schnee schmilzt“, wisperte sie, als ihr ein Tropfen in die Stirn lief. Thornhill küsste ihn einfach weg.


    „Ihre Kleider werden nass“, versuchte sie es erneut.


    „Sie trocknen auch wieder“, wischte er den Einwand weg und ließ sie immer noch nicht los.


    Entschlossen, diese Nähe nicht zuzulassen, wollte sie sich aufrappeln, aber er hielt sie plötzlich fester. „Was ist Ihr Problem?“


    „Ich habe kein Problem“, schnappte sie. „Ich kann einfach alleine sitzen.“ Sie blinzelte. Was war nur los mit ihr? So schnippisch hatte sie gar nicht sein wollen. Aber bei seiner tröstenden Umarmung war ihr warm ums Herz geworden und das letzte, was sie derzeit gebrauchen konnte, war, sich in ihren Ehemann zu verlieben.


    Oder war es nicht schon zu spät?


    


    Seinem Vorschlag zuzustimmen war reiner Wahnsinn, dachte sie, als sie am Tag vor Silvester mit ihm die Hawk betrat. Frances würde bei den Mädchen bleiben, sodass sie die nächsten Wochen mit Thornhill allein sein würde. Das war an sich nicht schlimm, da er sich stets wie ein Gentleman benahm und sie sich bereits daran gewöhnt hatte, dass er ihr zur Hand ging.


    Aber in London wären sie in seinem Haus, in seiner Domäne. In Bath war sie diejenige, die die Fäden zog und bis zu der Hochzeit hatte sie das auch in London getan. Jetzt aber würde sie bei ihm wohnen, mit seinem Personal, das nach seinen Maßstäben lebte.


    Nein, nach denen seines Vaters. Und auch wenn der noch so verkommen gewesen war, sie war nun mal eine ganz eigene Kategorie.


    Die Gesellschaft würde mitbekommen, dass sie zurückgekehrt war, und die Augen offenhalten. Sie würde wieder anfangen müssen, auf Schritt und Tritt aufzupassen, damit sie ihren Mann nicht der Lächerlichkeit preisgab. Auf keinen Fall wollte sie sehen, dass er sich für sie schämte, das hatte er nicht verdient. Nachdem er so gut zu ihr war und sie sich auf ihn verlassen konnte, würde sie das nicht ertragen. Davon abgesehen hatte sie das auch nicht verdient. Schon jetzt wurde ihr schlecht bei dem Gedanken, und Kopfschmerzen kündigten sich an.


    Sich zusammenreißend öffnete sie die Tür zu ihrer Kajüte, stellte die kleine Tasche hinein und ging zurück in den Salon. Vielleicht würde ihr ein extra starker Kaffee helfen oder eine kühle Kompresse.


    Himmel, konnte sie nicht einmal etwas richtig machen? Nach den vielen Enttäuschungen hatte sie einen Mann gefunden, der, um ihre eigenen Worte zu verwenden, es wert war, ihn zu lieben. Und sie hatte es verbockt. Nun, eigentlich nicht, versuchte sie, sich aufzumuntern. Ohne diesen hirnrissigen Plan hätten sie sich nie kennengelernt, ihre Wege hätten sich nie gekreuzt. Und das wäre wirklich schade gewesen. Er war ein guter Mann.


    Ihr wurde klar, dass sie sich völlig in die Zwickmühle manövriert hatte. Ohne Vertrag wären sie kein Paar. Mit dem Vertrag war sie nicht frei, ihn zu lieben, zumindest für lange Zeit nicht. Auch wenn das rein logisch gut war, denn es stellte ihre Gefühle und seine Ernsthaftigkeit auf den Prüfstand. Sie sollte froh sein.


    Aber es war vergebens. Als die Hawk ablegte, hatte sie das Gefühl, eine Gabel im Kopf stecken zu haben. Sie trank zwei Gläser Whiskey und rollte sich unglücklich auf dem am Boden festgeschraubten Sessel zusammen.


    


    Edward hatte auf eine Diskussion verzichtet und stillschweigend eine der anderen Kajüten belegt. Voll angezogen lag er auf der Koje und versuchte, seine Frau aus seinen Gedanken zu verbannen, aber als auch nach Mitternacht keine Geräusche aus dem Nebenraum ertönten, stand er wieder auf.


    Wo war sie nur? Sie würde doch nicht kurzerhand die Flucht ergriffen haben? So schätzte er sie nun wirklich nicht ein. Andererseits war ihm auch aufgefallen, dass sie sich von ihm zurückzog. Das würde er aber nicht tatenlos hinnehmen. Sie mochten nicht das Bett miteinander teilen, aber er würde nicht dulden, dass sie wie zwei Fremde unter einem Dach lebten.


    Er öffnete ihre Tür und sah, dass ihre Tasche auf der Koje stand, aber es sah alles völlig unberührt aus.


    Die Stirn runzelnd ging er den Gang entlang, bis er zum Salon kam, und fand sie auf dem Sessel schlafend. Ratlos hockte er sich vor sie hin und hielt ihr die Hand an die Stirn. Vielleicht hatte sie Fieber?


    Sie bewegte sich ein wenig, öffnete aber die Augen nicht. „Oliver? Die Gabel ist wieder da“, murmelte sie, und Edward schwankte zwischen Entrüstung und Belustigung.


    „Welche Gabel, Liebes?“, fragte er leise.


    „Die in meiner Schläfe“, antwortete sie prompt. „Thornhill?“ Sie blinzelte und zuckte dann schmerzerfüllt zusammen.


    Sie hatte Migräne, erkannte er. Und so, wie sie roch, hatte sie versucht, die mit Alkohol zu betäuben.


    „Lassen Sie die Augen zu“, wisperte er. „Ich werde Sie in ihre Koje bringen und eine kalte Kompresse auflegen.“


    Ihr seliges Lächeln war bezaubernd. Vorsichtig hob er sie auf seine Arme, und vertrauensvoll kuschelte sie sich an ihn.


    „Sie riechen zum Anbeißen“, murmelte sie an seiner Brust.


    „Sie sind eindeutig betrunken“, entgegnete er und öffnete mit dem Ellbogen die Tür zu ihrem Abteil.


    „Nur ein bisschen. Der Mohnsaft macht mich so müde, dass ich den Schmerz verschlafen kann.“


    Er ließ sie auf die Matratze gleiten und zog ihr das Kleid aus. Dann legte er die Decke über sie, denn er vertraute sich selbst nicht genug, ihr auch das Unterkleid auszuziehen, ohne die halbe Nacht sehr unbequem zu liegen. Schließlich feuchtete er sein Taschentuch an und legte es ihr auf die Stirn, bevor er sich anschickte, zu gehen.


    „Danke“, wisperte sie. „Thornhill?“


    „Ja?“, antwortete er in der Tür.


    „Sie werden es doch schaffen, oder?“


    „Natürlich. Schlaf jetzt.“ Damit zog er die Tür zu und legte sich wieder in seine Koje, obwohl er wusste, dass sein Wunsch nach ein wenig Schlaf nicht erhört werden würde.


    


    Es roch nach Kaffee.


    Alex zog die Nase kraus und bewegte sich vorsichtig. Wenn sie jetzt die Augen öffnete, würde das Licht ihr sofort wieder schmerzhaft durch den Kopf schießen, also blieb sie noch ein wenig liegen, versuchte, sich daran zu erinnern, wie sie in ihre Koje gekommen war und was es mit dem Kaffee auf sich hatte.


    Und warum die Hawk kaum schaukelte.


    Oliver war nicht mitgefahren, also hatte Thornhill sie herüber gebracht. Und ausgezogen. Sie öffnete die Augen und stellte beruhigt fest, dass er die Vorhänge zugezogen hatte und sie ihr Unterkleid noch anhatte. Draußen ertönten Schritte, und im nächsten Moment schwenkte der Gegenstand ihrer Gedanken in ihr Abteil und stellte ein Tablett auf dem kleinen Tisch ab.


    „Guten Morgen“, murmelte sie, um sich bemerkbar zu machen.


    „Ist er denn gut?“, erwiderte er und drehte sich zu ihr um.


    Alexandra zog die Beine an und schlang die Arme darum. „Mittelmäßig, aber es wird gehen. Warum fahren wir nicht?“


    Er schenkte einen Kaffee ein und reichte ihr die Tasse. „Weil wir schon da sind. Es ist bereits zehn Uhr.“


    „Sie hätten mich wecken sollen.“


    „Das habe ich versucht“, entgegnete er trocken. „Sie haben sich ganz schön außer Gefecht gesetzt.“


    An der Tasse nippend brummte sie zustimmend. „Ist besser so, glauben Sie mir.“


    Thornhill nickte und zog den kleinen Tisch näher ans Bett, bevor er sichtlich stolz den Deckel von dem Tablett abnahm.


    Frühstück, dachte sie. Er bringt mir Frühstück ans Bett. Was er wohl damit bezwecken wollte?


    Der Gedanke musste ihr ins Gesicht geschrieben standen, denn seine Miene verfinsterte sich. „Da will ich nett sein und werde dafür so angesehen“, murrte er.


    „Sollte ich Ihnen dafür etwa um den Hals fallen und Sie ansabbern wie ein Hündchen?“


    „Das würde mir schon gefallen.“ Thornhill grinste sie an. „Aber für den Moment reicht es, wenn Sie es einfach essen. Die Kutsche kommt in einer halben Stunde.“


    „Oh.“ Sie biss in eins der Brötchen. „Danke.“


    „Keine Ursache. Wie oft trägt Oliver Sie in Ihre Kajüte?“


    Alexandra blinzelte. Sein freundlicher Ton war plötzlich ernst, eine halbe Oktave tiefer und auf eine unheimliche Art bedrohlich. „Wie kommen Sie darauf, dass er das tun würde?“


    Statt einer Antwort legte er nur den Kopf schief, und sie seufzte.


    „Für gewöhnlich tut er das gar nicht. Er weiß, wo meine Medizin steht. Nur wenn es gar nicht anders geht, legt er mir eine Decke über und setzt sich mir gegenüber.“


    „Warum?“


    „Er kann mich schlecht allein im Salon schlafen lassen und mich ins Bett zu bringen, wäre doch schon unschicklich, finden Sie nicht? Auch wenn wir wirklich gut befreundet sind, gibt es Grenzen, die wir nicht überschreiten.“


    „Das will ich doch hoffen“, knurrte Thornhill.


    Forschend blickte Alex ihren Mann an. „Ist das Eifersucht oder Besitzdenken?“


    „Ich weiß es nicht und will es gar nicht ergründen“, antwortete er ehrlich. „Rein logisch gibt es keinen Grund für Verdächtigungen, immerhin sind Sie mit mir verheiratet, Sie schlafen in meinem Bett und Sie waren unberührt.“


    Abfällig verzog Alexandra das Gesicht. „Was für ein schönes Resümee.“ Sie stand auf und ließ sich widerwillig von ihm ins Kleid helfen. „Es gibt übrigens auch Menschen, die einander vertrauen.“


    Seine Hände, die gerade die letzten Häkchen schlossen, hielten inne, und er drehte sie zu sich um. „Ich vertraue Ihnen, Alexandra. Das ist es, was mich beunruhigt.“


    


    „Willkommen, Lady Stickland! Mylord.“ Oswald öffnete freudestrahlend die Tür und nahm ihren Mantel entgegen. Während sie ihre Handschuhe abstreifte und den Hut abnahm, fragte sie sich, ob Edward vielleicht falsche Hoffnungen in sie setzte.


    Den Kampf um sein Erbe musste Thornhill allein ausfechten, sie hatte ihm nur die Mittel dazu in die Hand gegeben. Aber würde sie ihn wirklich fallen lassen, falls er kapitulierte?


    Sie verdrängte den Gedanken mit aller Macht und lächelte Oswald breit an. „Schön, Sie bei guter Gesundheit zu sehen.“


    Der alte Mann wurde rot wie ein Schuljunge und stammelte: „Man tut, was man kann.“


    Thornhill reichte ihm stumm seine Sachen, und Oswald verstaute auch diese.


    „Können wir in zwei Stunden bitte das Personal versammeln?“, fragte er dann. „Den Lunch in einer Stunde im kleinen Salon. Mylady und ich werden uns kurz erfrischen. Danke.“


    Begeistert nickte Oswald und ging auf die Küche zu, Thornhill fasste Alexandras Arm und führte sie die Treppe hinauf.


    „Ich nehme an, es ist Ihnen recht, die Räume sofort in Augenschein zu nehmen.“


    „Natürlich.“


    Er führte sie den Flur entlang zu seiner Suite. In ihrer Hochzeitsnacht hatte sie der Suite keine Beachtung geschenkt, jetzt aber sah sie sich aufmerksam in dem privaten Salon um. Wie versprochen war er ziemlich groß, und wenn sie sich die Einrichtung wegdachte, könnte sein Vorschlag durchaus funktionieren.


    Während sie das Zimmer gedanklich schon umräumte, öffnete er die Türen zu den angrenzenden Schlafzimmern. Seins kannte sie schon, und so ging sie langsam auf das andere zu. Das Schlafzimmer seiner Mutter und später seiner Stiefmutter.


    Viele Erinnerungen liefen hier zusammen und man musste kein Genie sein, um darauf zu kommen, dass es nicht eben die schönsten waren. Nein, im Grunde konnte sie verstehen, dass er sich nicht schwer damit tat, die Suite aufzugeben.


    Sie drehte sich wieder zu ihm um und erwiderte seinen offenen Blick. „Vom Platz her tatsächlich gut. Und auch die Raumaufteilung ist nicht verkehrt. Welche Räume möchten Sie denn stattdessen beziehen?“


    Wortlos machte er kehrt und führte sie wieder bis zum Treppenabsatz. Von hier aus gingen sämtliche Flügel ab. Im Süden lag der Ballsaal, sodass von hier lediglich die umlaufende Galerie erreichbar war. Thornhill führte sie weiter in den Ostflügel. Hier gab es eine ganze Reihe Zimmer, aber kaum etwas, das man zu einer Suite hätte umbauen können.


    Sie verzog das Gesicht. „Was ist in der oberen Etage? Und wo wohnt eigentlich das Personal?“


    „Im Erdgeschoss. Wie Sie bestimmt bemerkt haben, ist das Haus nicht wirklich unterkellert, sondern nur in den Boden eingelassen, zumindest die Flügel zur Straße hin. Der Saal wiederum ist bodengleich, ebenso die Küche, und hat eine halbe Etage Versatz zu den anderen Geschossen. Erst in der zweiten Etage ist alles wieder auf einer Ebene.“


    „Zeigen Sie es mir?“


    Er nickte und führte sie die etwas schmalere Treppe hinauf. Oben angekommen besah sie staunend den Treppenabsatz, oder genaugenommen dessen Decke. Sie waren in der Mitte des Hauses, und einer seiner Vorfahren hatte beschlossen, einen kleinen Turm aufzusetzen. Die Fenster waren mit buntem Glas versehen, ähnlich den Fenstern in Mimis Eingangshalle. Alex fühlte sich auf den ersten Blick wohl.


    Für Thornhill schien es jedoch das Normalste der Welt zu sein, denn er schenkte dem Farbenspiel kaum Beachtung. Er wies auf die drei Flure und öffnete dann wahllos eine Tür. Alexandra warf einen Blick hinein. Es war nicht übermäßig groß und die Dachschräge begann bereits auf Schulterhöhe. Zumindest bei ihr, das bedeutete, bei fast allen anderen Menschen auf Brusthöhe.


    Die großzügigen Gauben gaben dem Zimmer dennoch genug Raum. Sie trat ein und klopfte vorsichtig an die Wände. „Sie können die Wände herausnehmen und neu anordnen“, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage.


    Alex lächelte. „Wunderbar.“


    Sie trat wieder hinaus und ging in das letzte Zimmer des Flurs. Wie schon vermutet, nahm es die gesamte Giebelseite in Beschlag. Dann lief sie wieder zum Treppenabsatz und besah sich den Südflügel über dem Ballsaal.


    Thornhill erwartete sie unter dem Türmchen. „Nun, Mylady?“


    Mit der Hand beschrieb sie einen großen Bogen. „Wenn es Sie nicht stört, richte ich uns hier oben ein. Ich würde das Ende des Flurs abtrennen und an der Giebelseite einen Salon einrichten, die Schlafzimmer und ein kleines Bad vorlagern. Sie müssen mir nur sagen, welchen Flügel Sie haben möchten.“


    Thornhill besah sich die drei Flure und deutete dann auf den kürzeren Südflügel. „Ich habe nichts gegen die Etage. Aber ich hätte gern das Schlafzimmer an der Giebelseite. Um es ganz präzise zu sagen, ich möchte nur ein Schlafzimmer.“


    Alexandra blinzelte ihn an.


    „Sie wissen bereits, dass ich nicht über Sie herfalle, wenn Sie das nicht wünschen“, erinnerte er sie.


    Zusammenzuckend senkte sie kurz den Blick und sah dann wieder auf. „Es mag sein, dass es Sie nicht stört, aber mich vielleicht. Sie sind welterfahren genug, um zu wissen, dass Frauen gelegentlich unpässlich sind und das Letzte, was ich dann in meinem Bett haben möchte, ist ein Mann. Auch meinen Ehemann nicht.“


    Seine Wangenknochen röteten sich, und er schwieg kurz, bevor er sie direkt ansah. „Sie können ein kleineres Schlafzimmer vorlagern. Da Sie offenbar keine Probleme mit offenen Worten haben, geben Sie mir einfach Bescheid, wann ich besser dort übernachte. Davon abgesehen, bis die Umbauten abgeschlossen sind, geht noch viel Zeit ins Land und irgendwann werden wir ja auch die Modalitäten unserer Ehe neu aushandeln, habe ich Recht?“


    Stumm nickte sie und spürte, wie sie ebenfalls errötete.


    „Gut. Ich halte es für Verschwendung, dann alles erneut umzubauen.“


    „In Ordnung“, stimmte sie zu. „Zufällig bin auch ich nicht der Mensch, der Geld zum Fenster hinauswirft und in diesem Fall ist der Ausgang ja ziemlich absehbar. Wer weiß, eines Tages wird in dem Vorzimmer vielleicht eine Wiege stehen.“


    Er warf ihr einen eindeutig lüsternen Blick zu, und Alexandra schlug sich gedanklich an die Stirn. Himmel, konnte sie nicht einfach den Mund halten?


    Doch anstatt ihr eine Antwort zu geben, reichte er ihr den Arm. Gemeinsam gingen sie die zwei Treppen wieder hinab und nahmen den Lunch im kleinen Salon ein. Während Thornhill anfangs noch versucht hatte, sie in ein Gespräch zu verwickeln, plante Alex schon die ersten Umbaumaßnahmen, und so gab er schließlich auf und erhob sich, um an eins der Regale zu treten.


    Zuerst dachte sie, dass sie ihn mit ihrer Schweigsamkeit vor den Kopf gestoßen hatte, aber dann sah sie, dass er sich ein Notizbuch geholt hatte.


    „Wenn Sie schon nicht mit mir reden, diktieren Sie mir Ihre Pläne“, sagte er trocken, und Alex wurde rot. Dann jedoch nickte sie. „Lassen Sie die rechten Seiten bitte leer?“ Als sie den Lunch beendeten, waren die ersten Seiten gut gefüllt.


    Thornhill blickte auf, und Zweifel huschte über seine Züge. „Ich bin vielleicht nicht ganz im Bilde, was die Preise angeht, aber allein die Länge der Liste lässt mich vermuten, dass das mein Budget sprengen könnte“, gestand er ehrlich. „Gibt es eine einfachere Variante?“


    „Auf keinen Fall“, entgegnete sie. „Wenn ich hier ein Heim einrichten soll, mache ich es richtig. Da ich Ihnen Ihre Räume wegnehme, werde ich natürlich für die Kosten des Umbaus aufkommen.“


    Er wirkte nicht so erfreut, wie sie sich das vorgestellt hatte. Immerhin war er gnadenlos ehrlich zu ihr gewesen, was sie durchaus zu schätzen wusste. Dennoch hatte sie erwartet, dass ihm dieses Arrangement recht war, aber stattdessen spiegelte sein Gesicht Abscheu wider. Auch wenn die nicht ihr zu gelten schien, fühlte sie sich unangenehm berührt.


    „Thornhill, was ist mit Ihnen?“


    Kopfschüttelnd ordnete er seine Züge. „Tut mir leid, Alexandra. Nur ein kleiner Anfall von Ich-baumele-am-Arm-meiner-Frau.“


    Ihre Augen weiteten sich. Offenbar fühlte er sich unmännlich, sie bezahlen zu lassen. „Lassen Sie uns eine weitere Vereinbarung treffen“, schlug sie vor.


    Abwartend sah er sie an.


    „Ich kümmere mich um das Haus und alles, was dazu gehört, inklusive der Kosten. Natürlich werde ich größere Änderungen mit Ihnen absprechen, schließlich sind Sie der Hausherr. Das hat den netten Nebeneffekt, dass unsere Fassade dadurch noch glaubwürdiger wird. Dafür fahren Sie mit mir nach Edinburgh und Bath, denn ich gehe mal davon aus, dass es seltsam aussieht, wenn ich weiterhin mit Oliver reise und mein Gatte in London bleibt.“


    Er nickte zögernd und zog sie dann überraschend an sich. „Es würde nicht nur seltsam aussehen, es gefällt mir auch nicht, wenn Sie mit einem Mann ohne mich reisen, also ja, einverstanden“, sagte er mit heiserer Stimme, bevor er den Kopf senkte und sie küsste. „Sie spielen mit mir, kleine Erpresserin“, knurrte er dann. „Treiben Sie’s nicht zu weit.“


    Alex erschauerte und senkte den Blick. War er etwa eifersüchtig? Blödsinn, entschied sie. Hier ging es nur darum, was die Leute dachten. Es gab nichts zwischen ihr und Oliver, worauf er eifersüchtig hätte sein müssen. Und tatsächlich musste es für ihn so aussehen, als übervorteilte sie ihn mit diesem Vorschlag. Dass dem nicht so war, würde er noch feststellen.


    In der Halle ertönte der Gong, und sie blickte auf.


    „Die Personalversammlung“, erklärte Thornhill.


    „Oh, ja dann.“ Sie löste sich aus seiner Umarmung und ließ sich von ihm in die Halle führen.


    Offenbar war das Personal begeistert, endlich wieder eine Herrin zu haben, und Alex wurde es mulmig bei dem Gedanken, ihre Hoffnungen enttäuschen zu müssen. Denn früher oder später würde passieren, was immer geschah, wenn es zu lange zu gut lief.


    „Vielen Dank für den herzlichen Empfang“, sagte sie, als sie sich wieder unter Kontrolle hatte. „Ich muss Sie alle heute um Ihre Hilfe bitten.“


    Erstaunte Gesichter blickten ihr entgegen, und sie sammelte sich, um ihrer Nervosität Herr zu werden. Schnell zählte sie die Versammelten durch, aber wie nicht anders zu erwarten, war die Zahl überschaubar.


    „In ein paar Wochen werden Lord Sticklands Schwestern hier wieder einziehen, und wir möchten vorher einiges umbauen. Ich spreche von der kompletten zweiten Etage und einem Teil der ersten. Wenn in diesem Zuge auch etwas in Ihren Quartieren geändert werden soll, sprechen Sie mich bitte an. Wir benötigen dafür deutlich mehr Personal und natürlich Handwerker, die die Umbauten vornehmen. Ich weiß, dass das Personal der Häuser sich untereinander austauscht, wenn Sie jemanden empfehlen können, geben Sie Oswald bitte Bescheid.“ Sie warf Thornhill einen Blick zu, der unmerklich nickte. „Gut. Da wir unter Zeitdruck stehen, ist jede helfende Hand willkommen, sofern sie ein bisschen Sachverstand hat und vertrauenswürdig ist. Außerdem werden zwei weitere Zofen benötigt, die sich um die Ladys kümmern. Falls jemand von Ihnen mir gelegentlich zur Hand gehen kann, wäre das wunderbar.“


    Die Leute nickten.


    „Gehen Sie dann wieder an die Arbeit. Oswald wird Ihnen in den nächsten Tagen ein bisschen Freizeit einteilen, um Erkundigungen einzuziehen. Bezahlt, versteht sich. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.“
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    Den Nachmittag verbrachte sie mit Thornhill in der Bibliothek und half ihm bei seinen Arbeiten. Da die meisten Papiere noch in Bath waren und der Rest in Olivers Büro, hatte sie nichts anderes zu tun.


    „Sie machen gute Fortschritte“, lobte sie Thornhills Arbeit.


    Der schnaubte abfällig. „Ich stehe noch ganz am Anfang, und ohne Bella hätte ich nicht mal die Hälfte davon geschafft.“


    „Ich denke, Sie unterschätzen sich“, wandte sie ein, wobei das eher eine nüchterne Feststellung denn ein Kompliment war. „Das mit der Karte hat Bella Ihnen nicht gesagt, und doch haben Sie daran gedacht, Ihre Reisen vorzubereiten. Gute Planung ist der halbe Sieg.“


    Ungläubig starrte er sie an.


    „Mein Bruder war in Spanien und Portugal stationiert und hat sich um die Truppenversorgung gekümmert“, erklärte sie. „Denken Sie denn, Napoleon wäre geschlagen worden, wenn einfach nur eine Horde kriegsbegeisterter Soldaten losgelaufen wäre?“


    Thornhill schmunzelte und stellte sich neben sie, um die Landkarte zu betrachten. Dann holte er drei weitere Stecknadeln und befestigte gelbe Punkte in Bath, London und Edinburgh.


    „Da ich Ihre Reisen begleiten soll, wäre es doch sicher sinnvoll, sie mit meinen zusammenzulegen“, erläuterte er.


    „In der Tat. Und wir müssten uns nicht um den Waggon streiten.“


    „Wie Kinder, die sich um die Spielzeugeisenbahn balgen?“, erwiderte er mit einem Zwinkern.


    „Tut mir leid, damit kenne ich mich nicht aus“, erwiderte sie trocken.


    „Mit Eisenbahnen oder mit Balgen? Bei letzterem könnte ich Abhilfe schaffen“, feixte er, und Alexandra überlegte, ob sie lachen oder ihn schelten sollte. Er war einfach zu nett, und die Versuchung, sich auf ihn einzulassen, wurde mit jedem Tag, den sie gemeinsam verbrachten, größer. Es war zum Verrücktwerden!


    Sie gab ihm einen Schubs mit der Schulter. Gespielt krümmte er sich und ging zu Boden, wobei er sie vorsorglich mitzog. Die Kälte des Fußbodens wurde durch den abgewetzten Teppich kaum gemildert, aber gerade war ihr das herzlich egal. Ihr wurde heiß, als er sie auf sich zog, während seine Hände über ihre Rückseite strichen. „Ein Wort von Ihnen, und ich zeige Ihnen, wie viel Spaß man dabei haben kann“, flüsterte er heiser. Seine Augen hatten sich verdunkelt und seine Lippen kamen näher.


    Alexandras Kopf war wie leergefegt, sein warmer Körper weckte Erinnerungen und ließ sie sich Dinge wünschen, die sie sich besser versagte.


    Sollte sie ihn abweisen? Er hatte ja gesagt, dass er sie ab und zu küssen würde, dass er es brauchte, diesen Vorgeschmack auf mehr. Aber wenn sie ihn gewähren ließ, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass sie ihm weit mehr gestatten würde als nur einen Kuss.


    Wenn sie es zuließ, würde sie ihm verfallen. Und irgendwann würde er sich von ihr abwenden und ihr das Herz brechen.


    „Ich sehe, ihr kommt prima miteinander aus.“


    Alexandra schreckte hoch. „Margaret!“


    Sie wollte sich von Edward herunterdrehen, aber er hielt sie fest und erhob sich mit ihr, dann stellte er sie vorsichtig auf die Füße.


    „Lady Brennan“, grüßte er ihren Gast. „Welch unerwartete Überraschung.“


    „Offensichtlich unerwartet. Soll ich wieder gehen?“, fragte sie und zwinkerte Alexandra zu.


    „Nein“, rief sie prompt. „Bitte, bleib eine Weile.“


    Resigniert seufzte Thornhill und klingelte nach Tee, aber kaum, dass er an der Schnur gezogen hatte, schwang die Tür schon auf und Oswald stand mit einem Tablett in der Hand darin. Kurz verharrte Thornhills Blick in der Halle, dann nahm er Oswald das Tablett ab und stellte es auf das Tischchen der Sitzgruppe.


    Alexandra zog ihre Schwägerin zu einem Sessel am Fenster und setzte sich ihr gegenüber. „Erzähl, bewegt es sich schon?“


    Lady Brennan lachte auf. „Ich bin mir nicht sicher, aber ich denke schon.“


    „Oh, ich freue mich so, dass du da bist“, sagte Alexandra. Sie spürte Thornhills Nähe und sah über die Schulter. Er stand hinter ihrem Stuhl und hatte die Hand über die Lehne gelegt, als klares Zeichen, dass sie ihn besser nicht vor anderen ignorierte.


    „Thornhill, setzen Sie sich doch zu uns“, sagte sie. „Sicher erinnern Sie sich an Lady Brennan.“ Nebenbei goss sie den Tee ein.


    Er nickte. „Dieses Mal freut es mich sogar.“


    „Ebenso. Besonders, nachdem ich sehen konnte, wie gut Sie sich verstehen.“ Margaret nickte Alexandra dankend zu und griff nach ihrer Tasse.


    Alexandra wurde prompt rot und sprach das nächstbeste Thema ein, das ihr einfiel. „Hilfst du mir beim Umbauen?“


    Margarets Tasse verharrte in der Luft. „Sicher. In Dinston House ist das Gröbste geschafft, was Großvaters Widerstand mit einschließt.“


    Sofort wurde Alexandra ernst. „Wie geht es ihm?“


    „Ganz gut. Nachdem Rupert ihm berichtete, dass du nicht zurückkommst, hat er sich ganz schön Sorgen gemacht. Er wollte schon losfahren und dich retten. Die beiden haben sich sogar gegenseitig die Schuld zugeschoben, du kennst sie ja. Aber nach ein paar Wochen und ohne hilferufende Nachricht von dir geht er davon aus, dass es dir zumindest nicht schlecht geht.“


    „Oh.“ Beklemmung machte sich in ihr breit. Ihr Großvater war so besorgt, schon immer gewesen, dass er seine Umwelt meistens ziemlich einengte. Sie sah ihrer Schwägerin direkt in die Augen. „Ich muss nicht gerettet werden.“


    Die nickte verständnisvoll und schwieg wohlweislich.


    „Und wie geht es Rupert?“, fragte Alexandra vorsichtig.


    „Frag ihn doch selbst“, erwiderte Margaret leise. „Er wartet in der Halle. Und sag ihm bitte das Gleiche wie mir gerade.“


    


    „Gehst du mit mir in die Oper?“


    Alexandra drehte irritiert den Kopf. Gedanklich war sie noch bei ihrem kurzen Gespräch mit Rupert am Nachmittag. Hatte er wirklich gedacht, Thornhill könnte sie schlecht behandeln? Dabei war er es doch gewesen, der sie zu dieser Entscheidung gezwungen hatte.


    „Sie sind im Trauerjahr“, erinnerte sie ihren Mann.


    „Das ist mir egal. Wir haben uns schon vor Jahren entfremdet, warum also sollte ich ein ganzes Jahr das Haus nicht verlassen? Und wenn die Mädchen ihr Debut geben, möchte ich ohnehin dabei sein.“


    Sie schien eine Weile zu überlegen und sagte dann: „Wissen Sie noch, was Sie mir über den Tod Ihrer Mutter erzählt haben? Dass Sie es als Affront angesehen haben, dass er nicht getrauert hat?“


    Er seufzte tief. „Ich ahne, worauf Sie hinauswollen“, knirschte er.


    Alexandra nickte. „Halbtrauer. Wenn Sie gar nicht trauern, senken Sie Ihre Seriosität ins Bodenlose, wohingegen Halbtrauer vielleicht für Getuschel sorgt, letztlich aber akzeptiert werden wird. Schließlich weiß jeder, dass Sie und Ihr Vater sich nicht besonders nahestanden. Wie Sie gesehen haben, tragen die Mädchen auch nur Halbtrauer.“


    „Gut. Was ist jetzt mit der Oper?“


    Sie runzelte die Stirn. „Das könnte etwas kompliziert werden. Wenn Sie die Mädchen während der Saison begleiten …“


    „Wir“, korrigierte er.


    „Das könnte man als Pflichttermin ansehen, aber wir zwei in der Oper …“ Sie schüttelte den Kopf. „Glauben Sie mir, das ist keine gute Idee.“


    „Ich muss hier einfach mal raus“, gestand er. Das konnte sie wirklich verstehen, eingesperrt mit dieser schier riesigen Aufgabe.


    Seufzend gab sie nach. „Also gut, solange wir offiziell nicht da sind. Wir könnten etwas später kommen und das Licht in der Loge auslassen, damit uns niemand sieht.“


    Und so kam es, dass sie zwei Tage später durch den Seiteneingang ins Gebäude huschten und über die Personaltreppen bis zu Dinstons Loge schlichen. Thornhill schielte auf den Flur, dann bogen sie auf den Gang ein. Die Loge war vielleicht zwanzig Meter entfernt, aber dennoch stieg ihre Aufregung. Wenn sie jemand sah, würde die Gerüchteküche wieder aufkochen. Ein weiterer Skandal in einer sehr langen Liste.


    Als sie durch die Tür schlüpften und Thornhill hinter ihnen abschloss, war Alexandra völlig außer Atem.


    Der Vorhang war noch geschlossen, und sie zog sich ungeniert den Schleier vom Kopf. Da sie eh niemand sehen würde, war er überflüssig, aber da sie sich nicht angekündigt hatten, war außer den Stühlen nichts da. Alexandra seufzte auf und wandte sich Thornhill zu.


    „Kann ich meine Schuhe ausziehen?“


    „Bitte?“, entgegnete er.


    „Sie sind ziemlich unbequem.“


    Thornhill beschrieb mit der Hand einen weiten Bogen. „Tun Sie sich keinen Zwang an. Wir sind ja nicht einmal da.“


    Glücklich setzte sie sich und zog sich die hochhackigen Stiefelchen von den Füßen, um sie neben den Schleier auf die breite Brüstung zu stellen. Bevor sie noch darüber stolperte, bei ihrem Glück war das nicht unwahrscheinlich. Dann wandte sie sich Thornhill zu, und ihr Atem stockte bei der Glut in seinem Blick.


    Sie standen beinahe völlig im Dunkeln, die Luft knisterte, und im nächsten Moment hatte er sie in seine Arme gezogen. Er küsste sie wie ein Ertrinkender. Berauscht erwiderte sie den Kuss und schlang die Arme um seinen Hals, um ihn näher zu ziehen.


    Thornhill küsste sie tiefer und schob sie gegen die Wand, um sich fest gegen ihren Körper zu pressen.


    Alexandra schmiegte sich an seine Glut und stöhnte leise. Prompt glitten seine Hände tiefer und rafften ihren Rock, bis er sie hochhob und sie seine harte Erregung an ihrem Schoß spürte. Sie stöhnte erneut und schlang ohne nachzudenken die Beine um seine Hüfte. Ihre Gedanken wirbelten planlos durch ihren Kopf, und er schien der einzige feste Punkt in ihrer Welt zu sein. „Mehr“, keuchte sie und schob die Hände in seine Haare, um seinen Kopf festzuhalten. Seine Hände unter ihrem Gesäß brannten sich durch den Stoff ihres zusammengeknüllten Rockes und drückten sie an ihn.


    „Alexandra“, stöhnte er.


    Sie zog an seinem Rock, und er drückte sich fester gegen sie, um aus dem Ärmel zu schlüpfen, ohne sie fallen zu lassen. Kurz flackerte Licht in die Loge, als er mit dem Arm gegen den Vorhang stieß, dann endlich war der Rock verschwunden, und sie legte ihre Hände auf die warme Haut in seinem Nacken.


    „Hey! Wollen Sie mich umbringen?“


    Der Satz drang nur langsam in ihren Kopf, aber spätestens als im Saal Getuschel aufbrandete, durchbrochen von Gelächter, ahnte sie, dass etwas nicht stimmte. Mühsam löste sie sich aus Thornhills Kuss und schielte auf die Brüstung.


    „Verdammt“, murmelte sie.


    Thornhill blinzelte. Offenbar hatte er noch nicht bemerkt, was passiert war, denn er küsste genüsslich ihr Ohrläppchen. „Was ist los?“


    „Gib ihn mir! Vielleicht gibt es Finderlohn!“


    „Kam der von da oben?“


    Bei den Rufen im Parkett klärte sich sein Blick, und er drehte irritiert den Kopf. Dann lehnte er aufstöhnend die Stirn an die Wand. „Die streiten sich nicht wirklich um deine Schuhe, oder?“


    Schamerfüllt nickte sie und spürte, wie er schwer atmete und in einer Mischung aus Fassungslosigkeit und widerwilligem Amüsement auflachte.


    Himmel, war sie denn von allen guten Geistern verlassen? Ein bisschen Aufregung konnte sie doch nicht völlig gedankenlos in seine Arme sinken lassen. Irgendetwas stimmte doch nicht mit ihr, sie war wirklich nicht der Mensch, der sich schnell verliebte, erst recht nicht nach ihren Erfahrungen. Aber Thornhill brauchte sie nur mit diesem glühenden Blick anzusehen und schon wollte sie ihm die Kleider vom Leib reißen.


    Leider ohne daran zu denken, was und wer um sie herum war.


    Wobei, genau genommen hatte er ihren Stiefeln den Todesstoß versetzt, als er sich den Rock abgestreift hatte. Nur spielte das keine Rolle, denn zweifellos würde ihr Name in den Gerüchten auftauchen. Da war sie einmal wirklich unschuldig …


    Sie lachte unterdrückt, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


    Thornhill löste sich von ihr und sah sie zweifelnd an. „Habe ich die Pointe verpasst?“


    Sie wurde wieder ernst. „Was wird heute eigentlich gespielt?“


    Er ließ sie auf den Boden sinken und lugte vorsichtig durch die Vorhänge. „Für uns heute nur Musik. Die schielen alle nach oben, um herauszufinden, wo die Schuhe herkamen.“ Alexandra schob sie ein wenig auf, nur so weit, dass sie beide sehen konnten. Thornhill zog einen der Sessel näher an die Balustrade und setzte sich, dann hob er sie auf seinen Schoß. Sie unterdrückte ein Quietschen.


    Es gab nichts, was sie fürchten musste. Auch wenn er gelegentlich über sie herfiel, hatte er sie doch noch nie ernsthaft bedrängt und ihr mehr Freiraum gelassen, als sie es je für möglich gehalten hatte.


    „Es ist Orpheus“, stellte sie dann fest. „Ich liebe dieses Stück.“


    Thornhill nickte, und wie gebannt verfolgte sie die Vorstellung.


    Als der Schlusston endete, hatte sie Tränen in den Augen. Sanft wischte er sie weg. „Sie alle wissen, dass er es nicht schafft, warum weinen Frauen denn nur immer bei dieser Oper?“, fragte er nicht ganz ernst, offenbar einfach, um sie ein wenig aufzumuntern.


    „Tut mir leid, das passiert mir immer.“


    Draußen vor der Logentür hörten sie das Publikum, das sich jetzt auf den Heimweg machte. Das bedeutete, sie saßen hier fest, bis die Leute weg waren, hatten also genug Zeit.


    „Es ist ja auch gut, dass er es nicht schafft, nicht, dass ich ihm seine Liebe missgönne“, wandte sie ein. „Letzten Endes hätte sein Gelingen die Welt ins Chaos gestürzt.“


    „Nun, zumindest Orpheus und Pluto hätten sich gefreut“, antwortete er trocken.


    „Nur, bis Euridice das erste Mal nicht nach seiner Pfeife tanzt. Orpheus scheint äußerst unflexibel in seinen Gefühlen, zwischen absolutem Glück und lebensmüdem Verzagen kennt er nichts“, sagte sie abfällig.


    „Wenn Sie ihn unsympathisch finden, was bringt Sie dann zum Weinen?“, fragte er aufrecht, wenn auch irritiert.


    „Dass er es überhaupt versucht hat. Jeder normale Mensch wäre gar nicht auf die Idee gekommen, den Tod besiegen zu wollen.“


    „Sie erstaunen mich“, sagte er. „Ich hätte Sie für pragmatischer gehalten.“


    Alexandra machte eine wegwerfende Geste. „Beruflich muss ich das sein. Können Sie sich vorstellen, wie viele Menschen denken, nur weil ich eine Frau bin, könnten sie mich übers Ohr hauen?“


    „Wahrscheinlich hält man Sie für weniger gebildet oder weichherzig“, vermutete er. „Aber beides sind Sie definitiv nicht.“


    „Kann ich mir nicht leisten.“ Es wäre besser, sie würde ihn nicht so nah an sich heranlassen. Zumindest, bis er seine Verhältnisse geordnet hatte. Die Wahrscheinlichkeit war ziemlich groß, dass sie ihm in die Arme sinken würde, sobald er fertig war, aber das machte ihr weit weniger Sorgen, als dass sie jetzt schon versucht war, einfach so zu tun, als stünden nicht etliche tausend Pfund zwischen ihnen. So viel Geld schürte einfach Misstrauen, ob nun auf seiner oder ihrer Seite.


    Sie hatten beide kein Interesse an einer Ehe gehabt. Dass sie sich offenbar dennoch anzogen, machte die Sache wirklich kompliziert.


    Der Lärm der Leute verstummte langsam, aber Alexandra hatte nicht die geringste Lust, doch noch jemandem über den Weg zu laufen, insbesondere, da ihre Tarnung hinüber war. „Können wir noch ein bisschen warten?“


    „Wenn das Ihr Wunsch ist“, stimmte er schmunzelnd zu und wurde dann wieder ernst. „Was denken Sie? Werden Cinderellas Schuhe morgen die Klatschpresse beschäftigen?“


    „Mit ziemlicher Sicherheit. Machen Sie sich darauf gefasst, dass man mich recht schnell in Verdacht haben wird.“


    Er runzelte die Stirn. „Nun, wir werden sehen.“


    


    „Alexandra!“


    Der Ruf schallte durch das Haus, und verschlafen rappelte Alex sich auf. Im Ankleidezimmer hörte sie Thornhill, der sich offenbar rasierte, und fragte sich, warum zur Hölle er so brüllte.


    „Alexandra!“


    Jetzt war sie völlig wach.


    Thornhill lugte durch die Tür. „Wer ist das?“


    „Großvater“, seufzte sie und zog sich ihren Morgenmantel an.


    Dann eilte sie die Treppe hinab, bevor Dinston weiter herumbrüllte und womöglich noch eine Herzattacke erlitt.


    „Ich bin ja schon da“, rief sie, als sie die letzten Stufen herabeilte.


    Dinston stand in der Halle und fuhr zu ihr herum. „Das wurde ja auch Zeit … wie siehst du überhaupt aus?“


    „Dir muss doch klar sein, dass die meisten Menschen um diese Zeit noch schlafen“, erwiderte sie angespannt. Was wollte er hier? Seit ihrer Hochzeit hatte er nichts weiter von sich hören lassen.


    „Und du musst wissen, dass man in der Trauerzeit nicht in die Oper geht!“ Wütend wedelte der alte Mann mit einer Zeitung herum.


    Alexandra sammelte sich. Sie hatte ja gewusst, dass man auf sie kommen würde, daher war das nicht überraschend. Oswald stand abwartend in der Tür zum Küchentrakt. „Komm, Großvater. Oswald wird dir einen Tee bringen.“


    Der nickte und eilte wieder in das Personalrefugium, während sie Großvater am Arm nahm und in die Bibliothek führte. Er ließ sich in einen Sessel sinken und hielt ihr dann die Zeitung hin. „Ich verstehe dich einfach nicht, Kind“, seufzte er schwer.


    Alexandra schlug die Klatschseite auf und fand ihren Verdacht bestätigt. Die Gesellschaft hatte sich zusammengereimt, dass es ihre Schuhe waren. Die Nähe zur Loge und die Höhe der Absätze hatten sie verraten. Niemand trug so hohe Schuhe wie sie.


    „Ach je“, seufzte sie.


    Oswald kam herein und stellte ein Tablett auf den Schreibtisch, Alexandra schenkte ein und reichte Großvater eine Tasse Tee, bevor sie sich einen Kaffee einschenkte.


    „Das ist gründlich schief gelaufen.“


    Dinston brummte etwas Zustimmendes und öffnete den Mund, nur um vom Scheppern der Tür unterbrochen zu werden.


    „Alexan…“, ertönte Ruperts Stimme und brach dann ab. Wenige Sekunden später öffnete Oswald die Tür erneut, und Rupert und Margaret traten ein.


    „Alexandra, kannst du mir erklären, wie …“


    „Rupert!“, zischte Margaret ihm zu. „Kann sie sich vielleicht erst einmal anziehen? Offenbar hat Großvater sie aus dem Schlaf gerissen.“


    Sie warf Dinston einen tadelnden Blick zu, der prompt errötete.


    Alexandra winkte ab. „Halb so wild. Ihr werdet ja nicht sehr lange bleiben. Nur eine Standpauke lang, richtig?“


    „Das kannst du laut sagen“, schnappte Rupert. „Ich kenne ja deine kleinen Unfälle, aber das übertrifft alles. In der Trauerzeit in die Oper und dann auch noch die Schuhe vom Balkon werfen.“ Er schüttelte fassungslos den Kopf. „Wie ist das überhaupt passiert?“


    „Ich habe sie ausgezogen und auf die Brüstung gestellt …“


    „Moment“, unterbrach Margaret sie, „dass du sie ausgezogen hast, verstehe ich noch, aber warum lässt du sie nicht auf dem Boden stehen?“


    „Ja, warum wohl?“, fragte Alex mit stechendem Blick, und Rupert räusperte sich errötend, während Dinston stur in seine Tasse starrte.


    „Rupert!“, herrschte Margaret, und er sah sie verlegen an.


    „Das letzte Mal, als sie sie auf den Boden gestellt hat, ist sie darüber gestolpert und wäre beinahe selbst über die Brüstung gesegelt“, erklärte er dann.


    Margaret nickte. „Ah, ich verstehe.“


    „Ja, aber das erklärt nicht, warum du sie hinunter geworfen hast“, fauchte Rupert Alex an.


    „Ich habe sie nicht geworfen. Sie sind runtergefallen. Und wenn das nicht passiert wäre, hätte niemand bemerkt, dass wir überhaupt da waren.“


    „Es ist aber passiert!“, fauchte Dinston. „Himmel Herrgott nochmal, Alexandra, denkst du denn niemals nach, bevor du etwas tust?“


    „Zum letzten Mal“, knirschte sie zwischen den Zähnen hindurch. „Ich habe die Schuhe nicht geworfen.“


    Es wunderte sie nicht, dass man ihr die Schuld gab, und nach den Eskapaden der letzten Jahre sollte sie das wirklich nicht mehr treffen, aber es tat dennoch weh. Umso mehr, da sie nicht mehr allein war, ihre Familie ihren Mann aber per se für unschuldig hielt. War sie wirklich so unzulänglich, dass man sie nicht einmal fragte, ob sie es gewesen war, sondern sie geradeheraus anklagte?


    „Ich war es“, erklang Thornhills Stimme in der Tür und beendete den Spuk damit. „Ich habe die Schuhe aus Versehen hinabgestoßen.“


    „Sie waren dabei?“, wunderte Dinston sich.


    „Genau genommen habe ich sie überredet, sie wollte gar nicht hin. Wenn Sie also jemanden verantwortlich machen wollen, wenden Sie sich bitte an mich.“


    Die Versammelten schwiegen betreten, Thornhill schlenderte gelassen zu Alexandra hinüber und fasste sie um die Taille, um sie an sich zu ziehen. Dann hauchte er ihr einen Kuss auf den Scheitel.


    „Wie kann man denn aus Versehen ein Paar Schuhe vom Geländer werfen?“, murmelte Margaret, und dann weiteten sich ihre Augen plötzlich. „Alexandra!“ Sie wackelte anzüglich mit den Augenbrauen und lachte aus vollem Halse.


    Rupert brauchte etwas länger, um den Wink zu verstehen. „Oh großer Gott!“, stöhnte er gespielt angewidert. „Wirklich, Alex? Im Ernst?“


    Alexandra wurde feuerrot und barg ihr Gesicht an Thornhills Hemdbrust, der sie noch näher zog und ihr den unteren Rücken tätschelte.


    Dinston sah ratlos von einem zum anderen und schüttelte dann den Kopf. „Diese Jugend!“ Sich erhebend warf er Thornhill einen tadelnden Blick zu. „Ich bin schwer enttäuscht, dass Sie so ein Benehmen nicht nur dulden, sondern auch noch anstiften!“, schnaubte er. Als Thornhill nur liebenswert lächelte, verließ er leise murrend den Raum. „Rupert, klär das!“, rief er über die Schulter und ließ sich von Oswald hinausführen.


    Rupert starrte Thornhill mit verengten Augen an. „Was führen Sie im Schilde, Stickland?“, sinnierte er.


    Der zuckte unschuldig die Schultern. „Mir war nach ein wenig Abwechslung.“ Jetzt, da Dinston gegangen war, war er deutlich entspannter, und als Alexandra sich aus seiner Umarmung löste, versuchte er nicht, sie festzuhalten. „Und ob Sie es glauben oder nicht, Alexandra hat mir tatsächlich davon abgeraten.“


    „Oh, ich glaube es sehr wohl. Alex kennt sich mit Missgeschicken ja wirklich aus, aber so schlimm war es nicht mehr, seit dieser Geschichte mit …“


    „Rupert!“, fiel Alexandra ihm ins Wort, woraufhin der tatsächlich rot wurde.


    Thornhill sah sie fragend an, und sie schüttelte den Kopf. „Es ist nicht wichtig.“ Zweifelnd zog er die Augenbrauen hoch, bis Alexandra nachgab. „Ich habe jemanden geküsst. Vor drei Jahren. Dinston kam dazu und hat einen Aufstand gemacht, dabei hat es nicht mal jemand bemerkt. Ende der Geschichte.“


    Mit zusammengekniffenen Augen sah Thornhill sie an. „Geküsst?“


    Alexandra verschränkte die Arme. „Nur geküsst.“


    Er stieß die Luft aus und nickte vorsichtig. „Das ist deine Sache.“


    Alexandra löste ihre Arme wieder. „Ich weiß.“


    Rupert unterbrach sie, indem er mit der Zeitung herumwedelte. „Und jetzt? Wie reagieren wir auf diese Anspielungen?“


    „Gar nicht“, erwiderte Thornhill trocken. „Wir waren ja gar nicht da, also wissen wir von nichts.“


    


    Der Umbau im Obergeschoss kam ins Stocken, als Mimi mit den Mädchen schon Ende Januar vor der Tür stand. Sie hatten es gerade mal geschafft, Raumpläne anzufertigen und die Zimmer auszuräumen, auch einige Zwischenwände hatten schon dran glauben müssen. Dennoch war die obere Etage von fertig ziemlich weit entfernt und zu allem Überfluss auch nicht nutzbar.


    Auf Alexandras verblüfften Blick hin erklärte Mimi, dass sie nur wenig Zeit hätten, die Mädchen einzukleiden, denn zum Ende der Saison bräuchten sie gar nicht erst zu beginnen. Also schrieb sie zähneknirschend eine Nachricht an Oliver, dass seine Wohnung wohl auf nicht absehbare Zeit als Kistenlager dienen müsste und ob er sich vielleicht lieber in einem Hotel einrichten wolle.


    Die Damen bezogen die Gästezimmer im Westflügel, auch wenn diese gelinde gesagt ein wenig abgelebt waren. Genau genommen würde es wohl heruntergekommen besser treffen, abgewetzte Möbel und Teppiche, verschlissene Vorhänge, und die Möbel hatten ihren Glanz auch durch eine gründliche Reinigung und Politur nicht wiedergewonnen. Dennoch beklagte sich keiner, worüber Alex ziemlich froh war.


    Ein weiterer Hilferuf ging an ihre Schwägerin, um sie zu bitten, mit ihnen einkaufen zu gehen. Thornhill schien zunächst gar nicht zu registrieren, dass er darin eingebunden war und wollte rigoros ablehnen, aber letztlich brauchte auch er ein paar neue Kleider. Seine derzeitige Garderobe passte zwar grundprinzipiell, aber man sah ihr an, dass sie für einen jüngeren Mann gemacht worden war. Jetzt jedoch war er reifer, er hatte deutliche Muskeln bekommen, was seine Hemden und Hosen seltsam aussehen ließ. An einigen Stellen lagen sie an, spannten schon fast, während sie sonst normal saßen oder schon ein bisschen zu weit geworden waren.


    „Aber sie passen doch noch“, hatte er eingewandt.


    Alexandra hatte ihn streng angesehen, als spräche sie mit einem Kind, und mit der Fußspitze auf den Boden getippt.


    „Sie werden sich eine neue Garderobe zulegen, und wenn ich dafür jedes einzelne Kleidungsstück in Ihrem Schrank zerreißen muss.“


    Er kniff die Augen zusammen. „Das wagen Sie nicht.“


    Sie trat an ihn heran, und eine ganze Weile starrten sie einander in die Augen, keiner von ihnen bereit, nachzugeben.


    „Thornhill, mein Lieber, ich weiß, dass Sie in Ihre Kleider noch reinpassen. Aber sie sitzen nicht perfekt. Hier“, sie fuhr mit der Hand an seinem Bein hinauf, „und dort“, sie fuhr über seine Oberarme, „und hier ist einfach ein bisschen zu wenig Platz für Sie.“


    Damit hakte sie den Finger in seinen Kragen und mit einem Ruck flogen die obersten fünf Knöpfe in alle Richtungen. „Ich will, dass diesen garstigen Klatschweibern der Atem stockt.“ Angelegentlich zupfte sie an den Überresten eines Fadens herum. „Ich will, dass sie sich hinter ihren Fächern zuflüstern, dass Ihnen jeder Vertrag egal gewesen wäre.“


    Schließlich hob sie den Blick zu ihm. „Ich will, dass Sie so elend gut aussehen, dass man denkt, diese Farce wäre nur gespielt worden, um diese Ehe unbedingt auch gegen Dinstons Willen durchzusetzen, und deshalb werden Sie morgen mit mir zum Herrenschneider gehen.“


    Statt einer Antwort zog er sie vollends an sich und küsste sie, allerdings nicht so voller Leidenschaft wie in der Oper. Nein, offenbar war er wütend, und Alex spürte den Anflug eines schlechten Gewissens. Natürlich war er wütend, sie zwang ihn, Geld auszugeben, das er anderweitig hatte ausgeben wollen, oder aber wieder einmal sie bezahlen zu lassen.


    „Sie wollen, dass es wie eine Liebesheirat aussieht?“, stieß er schwer atmend hervor. „Lassen Sie mich in Ihr Bett, und Sie werden so geliebt aussehen, dass es keinen Zweifel geben wird.“


    „Der Anschein reicht völlig“, widersprach sie belegt und strich besänftigend mit den Fingern über seinen Nacken.


    Tatsächlich schien er sich zu beruhigen, denn er löste sich sacht von ihr und trat dann einen Schritt zurück. „Ich beuge mich Ihrer Logik. Wenn wir ein Debut geben, muss alles stimmig sein.“


    Sie nickte nur, schließlich ahnte sie sehr genau, wie schwer ihm dieses Zugeständnis fallen musste.


    „Sie wollen wirklich mit zum Herrenschneider?“, fragte er dann zweifelnd.


    Begeistert nickte sie. „Ich wollte schon immer wissen, wie man es schafft, schwarz und weiß als Farben zu bezeichnen.“


    „Na, es ist durchaus ein bisschen mehr.“


    „Ja, ich weiß. Ich finde es einfach spannend, und Rupert wollte mich nie mitnehmen.“


    „Kann ich gar nicht verstehen“, murmelte er.


    Und so betraten Mimi, Agatha, Frances und die Mädchen den Salon von Madame Serenade, während Alexandra mit Thornhill den Herrenschneider besuchte.


    

  


  
    Kapitel 11 


    


    


    Zunächst hatte man es rundheraus abgelehnt, sie mit hineinzulassen, aber letztlich war Thornhill ein Marquess, und die Andeutung, er wolle sich komplett neu einkleiden, führte schnell zu einer Einigung.


    Man dirigierte sie in das hinterste Zimmer, und Alexandra ignorierend wurde Thornhill vermessen, nach seinen Wünschen befragt und dann huschte der Lehrling davon, um ein paar der vorgenähten Hosen zu holen.


    Alexandra lehnte im Türrahmen und betrachtete ihn. Immerhin hatte sie den Vorwand, seine neuen Röcke, Hosen und Westen auf guten Sitz prüfen zu wollen.


    „Würden Sie sich bitte umdrehen?“, bat er, und sie zog fragend die Augenbrauen hoch.


    „Ich?“


    „Natürlich Sie.“


    „Warum?“


    „Tun Sie es einfach“, knirschte er, und schulterzuckend wandte sie sich ab.


    Die Hosen waren schnell abgehakt, offenbar hatte er einen recht festen Geschmack, und so war es beinahe fünfmal die gleiche Hose, nur dass sie diesmal überall gleich viel Spielraum ließ. Nachdem sie alle zum Nähen abgesteckt waren, schlüpfte er rasch wieder in seine eigene Hose, und sie wandten sich seiner oberen Körperhälfte zu.


    „Darf ich jetzt wieder? Sonst hätte ich gleich draußen bleiben können“, murrte sie.


    Kurz schwieg er, dann brummte er eine Zustimmung, als der Junge mit einem Arm voll halbfertigen Hemden zurückkam.


    Während er von einem Hemd ins andere schlüpfte, kam sie dazu, seinen nackten Oberkörper gründlich zu betrachten, das erste Mal bei Tageslicht und mit ein bisschen Abstand. Die feinen Muskelstränge bewegten sich unter seiner Haut, als er die Arme hob. Noch immer waren die Reste seiner Bräune nicht ganz verschwunden, und sie war versucht, die Hand auszustrecken, um seine Haut zu berühren.


    Sie wusste, dass die Haare auf seiner Brust längst nicht so hart waren, wie sie aussahen, und dass seine Haut warm unter ihren Fingern sein würde.


    Thornhill zog das Hemd über den Kopf und warf es über den Stuhl, dann, als schien er ihren Blick gespürt zu haben, blickte er auf.


    Die Luft war zum Schneiden zu dick, und Alex stockte der Atem.


    „Raus“, knurrte Thornhill den Schneiderlehrling an, der wie ein erschrecktes Kaninchen flüchtete.


    Im nächsten Moment zog er sie in seine Arme und küsste sie. Alexandra ließ die Hände über seine Brust streichen und zog dann an seinen Schultern. Prompt kam er der Aufforderung nach, hob sie hoch und setzte sie auf einem Stehhocker ab. Dann ließ er die Hände zu ihrem Gesäß gleiten, um sie fest an sich zu drücken. Sie stöhnte auf.


    „Thornhill, wir sollten das nicht tun“, keuchte sie zwischen zwei Küssen.


    „Ich weiß“, murmelte er, als er die Lippen über ihre Wange und ihren Hals gleiten ließ. Hilflos legte sie den Kopf zurück und stöhnte auf, während er kleine Küsse am Rand ihres Ausschnittes platzierte. „Ich kann nicht anders“, fügte er dann an.


    Ihre Hände lagen auf seinen Schultern und erforschten seine Haut, glitten nach vorn und legten sich auf seine Brust. „Das ist Wahnsinn.“


    Seine harte Erregung drückte sich gegen ihre weiche Mitte, und Alexandra spürte, wie sie feucht wurde. Großer Gott, sie war Wachs in seinen Händen. Seine Hände ließen kurz von ihr ab, dann glitten sie ihr Bein hinauf und rafften ihre Röcke.


    „Alexandra“, keuchte er. „Alexandra.“ Seine Finger spielten mit dem Haar auf ihrer Weiblichkeit und machten sie rasend. Ihre Nägel gruben sich in seine Schultern.


    „Alexandra, sagen Sie mir, dass Sie das auch wollen“, murmelte er an ihrem Ohr und fuhr dann mit der Zungenspitze die Ohrmuschel nach.


    Das Ja lag ihr schon auf der Zunge. Nur in ihrem Hinterkopf, da war tatsächlich noch ein kleiner Überrest von Vernunft, der ihr sagte, dass sie das bereuen könnte. Angestrengt atmete sie ein und aus und versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


    Ihr Schweigen schien auch ihn ernüchtert zu haben, denn er legte die Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an, um in ihrem Blick zu forschen. Frustriert stöhnte er auf und zog seine Hand unter ihrem Rock hervor, dann stützte er sich hinter ihr an der Wand ab, sodass sie zwischen seinen Armen gefangen war.


    „Macht Ihnen das Spaß?“, murmelte er an ihre Lippen.


    Mit aufgerissenen Augen starrte Alexandra ihn an. „Was?“


    „Mit mir zu spielen und mich zum Äußersten zu treiben, um mich dann im letzten Moment wieder von Ihnen zu stoßen?“


    Ihre Augen schimmerten plötzlich verdächtig. „Das tue ich doch gar nicht“, wisperte sie unglücklich. „Zumindest nicht absichtlich.“


    Thornhill seufzte, ein abgrundtief gequälter Laut, der ihr im Herzen wehtat.


    „Kommen Sie, wir holen Mimi und die Mädchen ab“, wechselte er abrupt das Thema.


    Atemlos nickte sie, er wischte die kleine Träne weg, die sich in ihren Augenwinkel verirrt hatte. Dann hob er sie von dem Hocker herunter, zog sich an, und sie verließen das Geschäft.


    Auf der Promenade reichte er ihr den Arm, und Alex ergriff ihn dankbar. Noch immer hielt sie den Kopf gesenkt und traute sich nicht, ihm in die Augen zu sehen.


    Sie hatte nicht geahnt, dass es für ihn so eine Qual war. Verflucht, sie machte das doch nicht, um ihn zu ärgern. Sie stand nur da und sah ihn an und plötzlich, als wäre sie willenlos, fiel sie ihm in die Arme. Es war doch nur ein Blick, den sie ihm zugeworfen hatte.


    Hätten sie doch nur nicht diesen blöden Vertrag geschlossen. Nein, dachte sie, eigentlich sollte sie das nicht bereuen. Ohne ihn hätte sie entweder Pemberton heiraten müssen oder irgendjemand anderen.


    Aber sie und Thornhill wären sich nie begegnet. Sein Bankrott wäre öffentlich geworden, unaufhaltsam, und die Türen der hohen Gesellschaft wären ihm und seinen Schwestern verschlossen geblieben.


    Irgendwie war es schon so gut, wie es gekommen war. Und wenn erst einmal die Grafschaft geordnet war, könnte sie die Ehe führen, von der sie schon als kleines Kind geträumt hatte. Und zwar, ohne sich Gedanken um Geld zu machen, ohne Zweifel und Verdächtigungen. Sie würden zusammen sein, weil sie es wollten. Sofern er es noch wollte, denn selbst sie kannte das männliche Gemüt gut genug, um zu wissen, dass dies kein Dauerzustand sein könnte. Das ging vielleicht noch ein paar Wochen gut, mit viel Disziplin auch Monate, aber irgendwann würden sie sich voneinander entfernen. War es das wert?


    Vorsichtig blickte sie zu ihm auf, nur um festzustellen, dass etwas auf ihn zuflog. Für eine Warnung war keine Zeit, also stieß sie ihm den Ellbogen in die Seite, woraufhin er stolperte.


    Was immer auf ihn zugekommen war, es traf sie an der Schulter, und sie zuckte zusammen. „Autsch“, entfuhr ihr ein Schmerzenslaut.


    Thornhill schien noch nicht realisiert zu haben, was geschehen war, denn er zog sie in den nächsten Hauseingang. „Alexandra?“


    Mit verzerrtem Gesicht rollte sie ihre Schulter. „So ein elender Mist“, murmelte sie.


    „Alexandra, was ist passiert?“


    „Irgendwas hat mich an der Schulter getroffen“, sagte sie und stöhnte auf, als er ihr den Mantel ein Stück von der Schulter schob. Besorgt betrachtete er die Abschürfung. „Wir werden einen Arzt brauchen“, befand er und sah dann suchend die Promenade hinab. „Was war das denn nur?“


    „Keine Ahnung. Ich hatte keine Zeit, es genauer anzusehen.“


    Sein Blick blieb an einem Pflasterstein hängen und verfinsterte sich. Er hielt einen jungen Burschen an, offenbar ein Pferdeknecht. „Du da!“


    Der drehte sich fragend um. „Rufen Sie uns eine Droschke. Und dann gehen Sie in Madame Serenades Atelier und überbringen Lady Fergus eine Nachricht.“


    Der Bursche zog die Augenbraue hoch.


    Missmutig zog Thornhill ein Geldstück aus dem Rock. „Lady Fergus wird Sie Ihnen noch einmal dieselbe Summe geben.“


    Augenblicklich hellte sich das Gesicht des Burschen auf, und er stieß einen ohrenbetäubenden Pfiff aus.


    Thornhill hob Alexandra auf die Arme, trug sie in die Kutsche und hielt sie den gesamten Heimweg über auf seinem Schoß. Alex blieb sitzen, nach der anfänglichen Aufregung schmerzte die Schulter immer deutlicher, und beim Aussteigen stöhnte sie leise auf. Thornhills Miene verfinsterte sich noch mehr, und er trug sie ins Haus.


    „Oswald, rufen Sie Doktor Crimmer. Diskret. Lady Stickland hat eine Verletzung an der Schulter. Und dann treiben Sie mir einen der Bow-Street-Runner auf.“


    Oswald nickte und eilte davon, während Thornhill Alex hinauftrug und entkleidete, dann zog er das Laken bis über ihre Brüste hinauf. Auch wenn Crimmer ein guter Arzt war, musste er nicht mehr von ihr sehen als nötig.


    


    „Glück im Unglück“, befand Crimmer eine Stunde später in der Bibliothek bei einem Whiskey. „Die Schulter sieht zwar ziemlich übel aus, aber es sind keine Knochen gebrochen und auch sonst sind es nur Schürfwunden. Nichtsdestotrotz sollte Lady Stickland sich die nächsten Tage schonen.“


    Stumm nickte Edward, und Crimmer fuhr fort: „Ich habe ihr etwas gegen die Schmerzen gegeben, sie schläft jetzt. Die blauen Flecken werden morgen noch schlimmer aussehen, erschrecken Sie nicht. Ich lasse Ihnen auch noch etwas von dem Laudanum da und eine Anleitung, wie viel Ihre Ladyschaft davon nehmen darf.“


    „Danke, Crimmer.“


    „Verraten Sie mir, was passiert ist?“, fragte der Doktor.


    „Natürlich. Genau genommen muss ich Sie bitten, einen Bericht anzufertigen, und bevor ich alles doppelt erzähle, wäre es einfacher, kurz zu warten.“


    Mit hochgezogenen Augenbrauen stimmte Crimmer zu, und wenige Minuten später klopfte es und Oswald meldete einen Mr. Cormack. Edward nickte, und Oswald ließ ihn herein.


    „Guten Tag“, sagte der ernst wirkende Mann im schwarzen Anzug. „Mein Name ist Cormack, ich komme von der Bow Street.“


    „Ah, wunderbar“, entgegnete Edward. „Setzen Sie sich, das ist Doktor Crimmer, er hat meine Frau behandelt.“


    Cormack nahm Platz und sah ihn dann auffordernd an. „Erzählen Sie bitte der Reihe nach.“


    „Wir kamen gerade aus Louis‘ Schneiderei und waren auf dem Weg zur Kutsche. Plötzlich ist Lady Stickland gestolpert. Und dann wurde sie getroffen. Ich habe sie in den nächsten Hauseingang gezogen. Als ich geschaut habe, was sie getroffen hat, sah ich einen losen Pflasterstein auf der Straße liegen.“ Er zeigte mit den Händen die ungefähre Größe. „Er fehlte nicht in der Straße“, kam er seinem Gegenüber zuvor.


    „Haben Sie ihn mitgenommen?“, fragte Cormack.


    „Nein. Ich konnte nur daran denken, meine Frau nach Hause zu bringen“, gestand Edward.


    „Das ist nur verständlich“, versuchte Cormack, ihn zu beruhigen, und notierte sich etwas in einem kleinen Lederbuch. Dann sah er Crimmer an. „Passen die Verletzungen denn zu dem Pflasterstein?“


    Der nickte. „Ein deutlicher Abdruck. Aber zum Glück nichts gebrochen.“


    „Gut.“ Wieder schrieb er etwas in sein Buch. „Welche Zeit?“


    Edward überlegte. „Es muss so gegen halb zwölf gewesen sein.“


    „Gibt es jemanden, der etwas gegen Sie oder Lady Stickland hat?“


    Selbst Edward war schon die Idee gekommen, dass es kein Unfall gewesen war, aber Alexandra hätte ihm sicher gesagt, ob sie jemanden gesehen hätte. Nur wer könnte ihnen denn schaden wollen? Er hatte keine Feinde, dafür war er viel zu lange fort gewesen. „So auf Anhieb würde mir da niemand einfallen. Vielleicht hat mein Vater sich Feinde gemacht. Und bei Lady Stickland sprechen Sie am besten mit Mr. Pierce, er kommt am Dienstag wieder in die Stadt.“


    Cormack zog eine Augenbraue hoch und notierte sich brav die Namen. „Dann werde ich Sie am Dienstag wieder aufsuchen.“ Er erhob sich und verabschiedete sich, auch Crimmer verließ wenig später das Haus.


    Am Nachmittag kehrten Mimi und die Mädchen zurück, und als sie erfuhren, was geschehen war, musste er sich eine Standpauke anhören, sie nicht gleich benachrichtigt zu haben.


    


    „Maggie?“


    Alexandra blinzelte und versuchte dann, sich aufzusetzen, aber der Schmerz in ihrer Schulter hinderte sie. „Verflucht“, stöhnte sie.


    „Bleib liegen, Alex“, sagte Margaret und lächelte sie an. „Wie geht es dir?“


    „Ich fühle mich wie erschlagen“, gab Alex zu. „Zumindest an einigen Stellen. Wie spät ist es?“


    „Halb sechs. Rupert macht sich große Sorgen“, wisperte Margaret. „Und Dinston auch. Von deinem Ehemann ganz zu schweigen.“


    „Was meinst du?“


    „Er rennt wie ein erschrecktes Kaninchen durchs Haus und hat sogar einen von der Bow-Street angefordert. Sag mal, was ist eigentlich genau passiert?“


    „Ich habe keine Ahnung. Ich wollte etwas zu ihm sagen, und du weißt ja, dass ich mir dabei fast den Hals verrenken muss. Ich habe nur einen Schatten gesehen und ihn geschubst, purer Reflex. Warum einen von der Bow-Street? Ich dachte, es hätte sich vielleicht ein Dachziegel gelöst.“


    Margaret sah ernsthaft besorgt aus. „Nur, wenn man Dächer neuerdings pflastert. Das war kein Unfall.“


    Die Stirn gerunzelt schwieg Alex eine Weile, dann sah sie Margaret an. Jemand wollte ihr schaden. Oder aber Thornhill, denn wenn sie ihn nicht geschubst hätte, wäre er getroffen worden. Ob ihm das klar war?


    „Maggie, hilf mir mal bitte in den Hausmantel.“


    Ihre Schwägerin sah sie entgeistert an. „Ganz bestimmt nicht. Du hast Bettruhe.“


    „Margaret, ich muss mal. Und dann werde ich mich in den Salon setzen und ein Buch lesen, ob mit oder ohne deine Hilfe. Es ist nur die Schulter, ich habe mir nicht beide Beine gebrochen.“


    Murrend half Margaret ihr in Thornhills Hausmantel, der natürlich Ellen zu lang war, aber Alexandra besaß keinen eigenen. Warum eigentlich nicht? Dann wartete Margaret vor dem Badezimmer und ging mit ihrer Schwägerin anschließend die Treppe hinab.


    Bereits in der Halle entdeckte Thornhill sie, der mit Rupert und Mimi in der Bibliothek saß. „Alexandra, was tust du hier? Du solltest im Bett bleiben.“


    Statt einer Antwort kniff sie die Augen zusammen, kam unbeirrt näher und setzte sich in einen Sessel.


    „Was plant ihr?“, fragte sie dann direkt.


    Thornhill seufzte. „Nichts. Wir haben nur überlegt, dass du nicht mehr alleine unterwegs sein solltest.“


    Bei dieser Ankündigung wäre ihr beinahe der Mund offen stehen geblieben. Er dachte, sie wäre das Ziel? Schon lag ihr auf der Zunge, dass das keineswegs eindeutig war, allerdings würde er sich nicht den gleichen Vorsichtsmaßnahmen beugen, wie er sie ihr auferlegen wollte. Wäre es da nicht klüger, sie schwieg und ließ Oliver ein bisschen nachforschen, während sie unter dem Vorwand, er müsse sie begleiten, auf ihren Mann achtgab?


    Solange sie beide zusammen waren, konnte doch nicht viel passieren, und sie verließen das Haus kaum, also wäre es so weniger anstrengend, als mit ihm zu diskutieren, dass möglicherweise er den Stein hatte abbekommen sollen. Männer waren, was so was anging, furchtbar unvernünftig.


    Dennoch würde es seltsam aussehen, wenn sie sich widerstandslos fügte. „Wenn ihr glaubt, ich würde ab jetzt nur noch hier drinnen sitzen, habt ihr euch geschnitten“, fauchte sie.


    „Keine Sorge“, sagte Thornhill beschwichtigend. „Ich möchte nur nicht, dass du allein ins Büro fährst, also werde ich dich begleiten.“


    Vorsichtig nickte sie und ignorierte Agathas viel zu scharfen Blick.


    


    Eine Stunde später saß sie mit Mimi an den Planungen für den Ballsaal. Die Mädchen packten die ersten Pakete ihrer neuen Garderobe aus, und Thornhill war ins Obergeschoss gegangen, um eine weitere Wand abzutragen. Offenbar musste er nach der ganzen Aufregung dringend ein bisschen Dampf ablassen.


    Seufzend betrachtete sie die Liste. Mimi und sie wurden sich einfach nicht einig, wo das Buffet und das Podest für die Musiker hin sollten.


    „Komm, wir sehen es uns noch einmal an“, seufzte sie, und zusammen gingen sie hinüber. Der Boden war staubig und knirschte unter ihren Füßen, als wäre jemand mit Sand unter den Schuhen hier durchgelaufen. Sie musste dringend mit Oswald sprechen, sonst ruinierten die Handwerker das Parkett noch völlig. In der Mitte der Tanzfläche drehte sie sich um die eigene Achse. „Also, ich dachte, dort unter der Galerie …“


    Sie blinzelte und rieb sich die Augen. Was zur Hölle!


    Ein Blick nach oben verriet den Übeltäter. Ein deutlicher Riss zog sich über das Deckengewölbe. Dumpf hörte sie Thornhill arbeiten.


    Wieder rieselte ein wenig Staub auf sie herab, der Riss wurde im Takt der dumpfen Schläge größer, und wie gelähmt beobachtete sie, wie ein Stück Putz vor ihren Füßen zerschellte.


    Thornhill war dort oben und hämmerte auf einer der Wände herum. Ihr Blut schien zu Eis zu werden, während sie einen Schritt zurück trat.


    „Raus hier, Mimi“, sagte sie leise und beherrschte mühsam den Drang, panisch loszuschreien.


    Mimis Augen weiteten sich, aber sie bewegte sich keinen Millimeter, als auch das nächste Stück Putz herunterfiel. Alexandra griff ihren Arm, um sie aus dem Raum zu ziehen. „Sorg dafür, dass niemand diesen Raum betritt“, murmelte sie, und sichtlich geschockt nickte ihre Großtante.


    Kaum in der Tür ließ sie Mimis Arm los, raffte die Röcke und begann zu rennen. „Thornhill!“, rief sie und hastete die Treppe hinauf. Oh, großer Gott, betete sie, während sie immer zwei Stufen auf einmal nahm, lass ihn nicht durch die Decke brechen.


    „Ich komme gleich“, hörte sie ihn.


    „Jetzt!“, brüllte sie zurück. Der erste Treppenabsatz. Das Geländer fassend wirbelte sie herum, ignorierte den Schmerz in ihrer Schulter und raste die nächsten Stufen hinauf. Atmen, Stufe, gleich geschafft. „Du musst jetzt herkommen.“


    „Sekunde“, erklang seine Stimme. „Ich räume noch schnell den Schutt weg.“


    Sie vorletzte Stufe war nicht ihre, ihr Fuß blieb hängen. „Edward!“, schrie sie und schlug im nächsten Moment lang hin, genau auf die verletzte Schulter.


    „Scheiße“, murmelte sie und krümmte sich zusammen. Tränen schossen ihr in die Augen. „Edward?“


    Etwas fiel zu Boden und im nächsten Moment kniete er neben ihr auf den Fußboden. „Alexandra“, wisperte er. „Beweg dich nicht.“


    Tapfer nickte sie. Der Schmerz war für ein paar Sekunden vergessen, er war hier bei ihr und lag nicht mit gebrochenem Rückgrat auf dem Boden des Ballsaals. Vor Erleichterung weinte sie wie ein Schlosshund.


    „Oswald!“, brüllte Thornhill das Treppenhaus hinunter.


    „Mylord?“, ertönte die Stimme des Butlers von unten.


    „Holen Sie Crimmer. Sofort!“


    „Und einen Zimmermann“, sagte Alex schwach.


    „Und einen Zimmermann!“, wiederholte er gehorsam und sah sie dann irritiert an. „Wozu brauchst du so dringend einen Zimmermann?“


    Mühsam drehte sie sich um, bis sie flach auf dem Rücken lag, ihre Füße baumelten über die obersten Stufe, aber so verteilte sich ihr Gewicht wenigstens auch auf Körperteile, die sie nicht gerade ramponiert hatte.


    Konzentriert atmete sie und versuchte, den Schmerz in ihrem Körper zu ignorieren. „Dein Ballsaal bricht ein.“


    „Was?“


    „Die Decke vom Ballsaal fällt runter“, erklärte sie und sah, wie seine Gesichtszüge entgleisten.


    „Du machst Witze.“


    „Natürlich nicht. Was denkst du denn, warum ich wie eine Besessene hier rauf renne“, entgegnete sie beleidigt.


    „Aber …“


    „Nichts aber“, schnitt sie ihm das Wort ab. „Sie gehen da nicht noch einmal rein, bevor sich das nicht ein Zimmermann angesehen hat. Und jetzt wäre es wunderbar, wenn Sie mir aufhelfen könnten.“


    „Bestimmt nicht“, erwiderte er ebenso schnippisch. „Sie werden sich nicht bewegen, bis Crimmer Sie untersucht hat und mir sagt, dass Sie sich nichts gebrochen haben.“


    Alexandra stieß den Atem aus. „Wenn es Sie glücklich macht“, gab sie nach. „Aber Sie bleiben bei mir.“


    Thornhill setzte sich neben sie auf den Boden und hielt ihre Hand, während unten im Haus das Chaos ausbrach. Mimi schien die Anweisung, niemanden in den Ballsaal zu lassen, ernst zu nehmen, und wies die Diener an, die Türen abzuschließen, und zwar alle. Dafür sollten sie vorsichtig am Rand entlanggehen und keinesfalls die Tanzfläche betreten.


    Alexandra konnte sich trotz der Schmerzen ein Lächeln nicht verkneifen, so herrisch kommandierte Mimi das Personal herum.


    Es klopfte an der Tür, und Schritte auf der Treppe wurden laut, als Oswald mit einem jungen Mann im Schlepptau hinaufkam.


    „Mylord, der Zimmermann“, erklärte er und sah dann Alexandra an. „Mylady, Doktor Crimmer wird bestimmt auch gleich ankommen.“ Er holte tief Luft. „Wie geht es Ihnen?“


    „Es geht, Oswald. Solange ich mich nicht bewege. Können Sie mir ein Stück Schokolade auftreiben? Für die Nerven“, zwinkerte sie dem alten Mann zu, der prompt rot anlief, nickte und wieder nach unten hastete.


    „Sie sind der Zimmermann?“, schielte sie dann den jungen Mann an.


    Der nickte. „Calvin Parish. John Miller hat mich gerade von der Baustelle geholt. Wie kann ich helfen, Mylady?“


    Zittrig lächelte Alexandra. „Danke, dass Sie so schnell hergekommen sind.“ Sie deutete auf den Südflügel. „Darunter ist der Ballsaal. Der Deckenputz fällt herunter, und ich habe Angst, dass die Decke einbrechen könnte. Würden Sie das überprüfen?“


    Er straffte sich. „Natürlich, Mylady.“


    Thornhill sah ihm mit gerunzelter Stirn nach, als Parish in die Räume ging. Gespannt lauschten sie dem Klopfen, Hämmern, und schließlich wurde es ruhig. Die Tür öffnete sich, und ein auffällig blasser Parish kam heraus.


    „Mister Parish?“, fragte sie irritiert und rappelte sich stöhnend auf. „Was ist los?“ Sie klopfte neben sich auf die Treppenstufe. Stumm setzte er sich und stieß nachdenklich die Luft aus.


    „Verraten Sie mir, warum Sie hier gelegen haben?“, fragte er und ignorierte Thornhills scharfen Blick.


    „Ich bin gestürzt, als ich meinen Gatten warnen wollte.“


    Er warf ihr einen Blick zu, bei dem es ihr kalt den Rücken hinunter lief. „Das tut mir leid. Es muss ziemlich wehtun“, seufzte er mit einem bedauernden Seitenblick auf sie. „Aber ich denke, es war ziemliches Glück im Unglück. Diese Decke ist so faul, dass sie tatsächlich jederzeit einstürzen könnte.“


    Thornhill hatte sich hinter sie gesetzt, und Alexandra ließ sich schamlos gegen ihn sinken.


    „Woran könnte das liegen?“, hakte sie nach.


    „Für mich sieht das nach Braunfäule aus.“


    Alexandra blinzelte. „Braunfäule? Wo soll die denn herkommen?“


    Parish beschrieb einen weiten Bogen mit der Hand. „Feuchtigkeit, schlechtes Heizen, manchmal ist das Holz schon vorher befallen und dann, wenn die Umstände günstig sind, wächst der Pilz explosionsartig.“


    Stirnrunzelnd starrte Alexandra ins Leere. „Zum Beispiel, wenn ein Haus ganz lange nicht geheizt wird und das Dach nicht ganz dicht ist?“


    „Und dann, wenn jemand heizt, aber das Holz noch nicht ausgetrocknet ist, fault es schneller, als man gucken kann.“ Er sah zu ihr herüber. „Sie haben einen wachen Verstand, Mylady.“


    „Danke“, erwiderte sie. „Würden Sie bitte auch die anderen Räume überprüfen?“


    „Natürlich. Ich mache mich gleich an die Arbeit.“


    Thornhill räusperte sich, um Parishs Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. „Können Sie das reparieren?“


    Parish schüttelte den Kopf. „In einem der normalen Zimmer kann ich die Decken neu einziehen, aber ein Gewölbe dieser Größe und mit dem Befall können Sie eigentlich nur noch abreißen und neu errichten.“


    „Ist es wirklich so schlimm?“, hakte Thornhill nach, und statt einer Antwort erhob Parish sich. Er trat in den Durchgang, und Alex wandte den Kopf. Hinter der Tür waren die Zwischenwände fast alle abgetragen und so konnte man durch das Holzgerippe bis zu den hohen Giebelfenstern sehen. Parish nahm einen der schon abgetragenen Ziegelsteine und warf ihn die Mitte des riesigen, jetzt fast freien Raumes.


    Thornhill wurde förmlich weiß, als der Stein geradewegs durch die Decke brach, und man im nächsten Moment hörte, wie er auf dem Boden des Ballsaals aufschlug.


    Parish zuckte zusammen und warf Alexandra einen verzweifelten Blick zu. „Sie haben dort unten nicht zufällig eine Matratze hingelegt, oder?“


    „Machen Sie sich keine Sorgen“, schmunzelte sie, innerlich erleichtert, dass niemand ernsthaft verletzt war und das große Fettnäpfchen einmal nicht selbst erwischt zu haben. „Ich schätze, der Stein ist nicht weit von den Putzklumpen entfernt eingeschlagen, das Parkett ist also schon ruiniert.“


    


    Nachdem Parish sich von John Miller durchs Haus hatte führen lassen und Crimmer eine Nachricht geschickt hatte, dass er noch ein wenig brauchen würde, hatte Thornhill nachgegeben und Alexandra endlich erlaubt, aufzustehen.


    Vorsichtig stieg sie die Treppe hinab und betrat ihren privaten Salon, den Parish für sicher erklärt hatte. Offenbar war das Problem tatsächlich dadurch entstanden, dass der Ballsaal zehn Jahre lang nicht geheizt und die obere Etage nicht genutzt worden war. So war nicht aufgefallen, dass das Dach undicht geworden war.


    Die Zwischenwände waren mittlerweile wieder getrocknet, sodass selbst beim Abriss wenig zu sehen gewesen war, während in den Hohlräumen des Deckengewölbes der Verfall tobte.


    Vorsichtig ließ sie sich auf das Sofa gleiten, Thornhill orderte derweil Tee und gab Anweisungen, den Südflügel sperren zu lassen. Danach tigerte er unruhig vor dem Kamin auf und ab, um jedes Mal, wenn sie sich bewegte und zusammenzuckte, vor ihr auf die Knie zu sinken.


    Alexandra war fast schon erleichtert, als Crimmer endlich ankam, und Thornhill sich darauf konzentrierte, dem Arzt nicht im Weg zu stehen, als er sie erneut untersuchte.


    „Nun, Lady Stickland, schon wieder haben Sie Glück im Unglück“, resümierte er dann. „Sie haben die Anzahl Ihrer blauen Flecke zwar verdreifacht, aber es ist nach wie vor nichts gebrochen.“


    Sie brachte ein Lächeln zustande und warf dann Thornhill einen Blick zu. „Ich habe doch gesagt, es ist nichts Ernstes.“


    „Nehmen Sie es mit Gelassenheit“, riet Crimmer. „Es ist doch ein gutes Zeichen, dass er sich Sorgen macht.“ Damit zwinkerte er ihr aufmunternd zu und erhob sich. „Schlafen Sie und schonen Sie sich ein paar Tage. Und bitte, lassen Sie mich heute nicht noch einmal rufen, sondern ruhen sich aus.“


    Thornhill schnitt eine Grimasse und nickte. „Ich sorge dafür, dass es keinen Grund geben wird, Sie noch einmal zu rufen.“ Er brachte Crimmer zur Tür, wo Oswald bereits wartete, um ihn hinauszubringen.


    Mimi und die Mädchen erkundigten sich nach ihr und zogen sich diskret zurück, als Oswald das Tablett mit dem Essen hereinbrachte. Mimi würde mit den Mädchen im Speisezimmer essen und sich um sie kümmern, bis Alexandra wieder auf den Beinen war.


    Während sie bei den kleinen Sandwiches zulangte, aß Thornhill kaum etwas, fiel ihr auf. „Thornhill?“, fragte sie. „Haben Sie keinen Hunger?“


    „Ehrlich gesagt, ist mir der Appetit vergangen“, entgegnete er düster.


    „Blödsinn“, widersprach sie. „Wir leben alle noch und bis auf ein paar blaue Flecken ist auch niemandem was passiert.“


    Er blickte auf und versuchte, zu lächeln, was ihm gründlich misslang. Eine schiefe Grimasse könnte man das bestenfalls nennen. „Darüber bin ich wirklich froh. Es ist nur … ich habe einfach keine Ahnung, was ich mit dem Saal machen soll. Egal, ob wir ihn so wieder aufbauen wollen oder anders, er wird niemals rechtzeitig fertig werden, um darin ein Debut geben zu können. Davon abgesehen, dass ich doch arg bezweifle, das bezahlen zu können.“


    Zu sagen, dass er sich darum keine Sorgen machen sollte, wäre unangemessen, das wusste selbst Alexandra, die nun wirklich kein Ausbund an Taktgefühl war. Sie legte den Kopf schräg und überlegte, welche Antwort am wenigsten falsch war. Aber alles, was ihr in den Sinn kam, war auf die eine oder andere Weise falsch.


    „Ich habe Kopfschmerzen. Können wir zu Bett gehen und morgen darüber reden?“


    Entgeistert sah er sie an und nickte schließlich. „Sie haben Recht. Heute Abend wird keine Lösung mehr an der Tür klopfen.“


    Vorsichtig, als hätte sie sich tatsächlich etwas gebrochen, half er ihr aus dem Kleid und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn, als er sie ins Bett brachte und dann in sein eigenes Schlafzimmer ging.


    

  


  
    Kapitel 12 


    


    


    Die Uhr auf seinem Kamin schlug eins, und Edward drehte sich wieder auf die andere Seite. Offenbar war Alexandra so erschöpft, dass sie tatsächlich eingeschlafen war. Kein Wunder, dachte er.


    Mittags war sie von einem Pflasterstein getroffen worden und abends zudem noch gestürzt.


    Sie musste völlig fertig sein. Trotzdem fragte er sich, wie man denn so grün und blau überhaupt schlafen konnte. Die Schulter allein wäre schon schlimm genug, das wusste er. In seiner Zeit als Soldat hatte er einmal einen Holzbalken abbekommen, als ein Kanonenschuss das Dach ihres Unterschlupfes getroffen hatte. Aber ihre gesamte linke Seite war übersät mit Blutergüssen und Abschürfungen. Selbst das Atmen müsste ihr Schmerzen bereiten. Gut, vielleicht hatte das Laudanum, das Crimmer ihr am Mittag dagelassen hatte, beim Einschlafen geholfen.


    Er hätte sich auch etwas davon geben lassen sollen. Der Tag zehrte an ihm. Als hätte die Angst um Alexandra nicht gereicht. Offenbar wollte sie jemand verletzen, womöglich sogar töten.


    Als sie dann gestürzt war, hatte ihm ihr Anblick, wie sie auf dem Boden gelegen hatte, beinahe um den Verstand gebracht. Für eine Sekunde hatte er gedacht, sie sei tot, und eine eisige Faust hatte sein Herz umklammert.


    Erst als sie mit schmerzverhangenem Gesicht zu ihm aufgeblickt hatte, hatte er wieder atmen können. Sie lebte, Halleluja.


    Und als er dann endlich verstanden hatte, warum sie so gehetzt war, hatte ihn warme Zuneigung erfüllt. Spätestens da war ihm klar geworden, dass seine Gefühle über Zuneigung hinausgingen und er ein Problem hatte.


    Jetzt wälzte er sich seit zwei Stunden von einer Seite auf die nächste und kam nicht dahinter, wie er sie einschätzen sollte. Wollte sie ihn nur nicht tot sehen oder lag ihr wirklich etwas an ihm? Und wenn ja, wie viel?


    Dass sie Zuneigung für ihn empfand, stand für ihn außer Frage, und auch an Leidenschaft mangelte es ihr nicht. Aber konnte sie ihn mögen und begehren, ohne einen Funken Liebe für ihn zu fühlen?


    Ein Schrei ließ ihn aufschrecken, und alarmiert sprang er auf. So schnell er konnte, rannte er hinüber und blieb dann vor dem Bett stehen.


    Sie hatte einen Albtraum und wälzte sich unruhig hin und her, während sie gequält aufstöhnte. Erleichterung durchflutete ihn.


    Natürlich war auch ein schlimmer Traum nicht wünschenswert, aber immerhin kein lebensbedrohliches Desaster.


    Vorsichtig ließ er sich auf die Bettkante sinken und griff nach ihrer Hand. „Alexandra, wachen Sie auf.“


    Sie murmelte wieder, wachte aber nicht auf.


    „Alex, es ist nur ein Traum“, versuchte er es erneut, und als sie einfach nicht auf ihn reagieren wollte, bellte er kurz angebunden: „Alexandra!“


    Im nächsten Moment saß sie aufrecht im Bett und schnappte nach Luft. Die Augen weit aufgerissen sah sie sich panisch um und schien ihn dann erst zu bemerken. „Thornhill“, wisperte sie und fiel ihm prompt um den Hals. „Sie sind am Leben.“


    „Dank Ihnen“, erwiderte er und tätschelte ihr den Rücken. „Geht es wieder?“ Sie zuckte zusammen, und er lockerte den Griff.


    An seiner Schulter spürte er ihr Nicken, bevor sie sich widersprach. „Ja. Nein. Können Sie hier bleiben? Nur falls ich wieder davon träume.“


    Wie könnte er ihr diese Bitte abschlagen? Zwischen die Laken gleitend legte er sich neben sie und überließ es ihr, sich so hinzulegen, wie es ihr am wenigsten wehtat.


    Schließlich legte sie den Kopf auf seine Schulter und drehte sich auf die rechte Seite, schob sich in seine lockere Umarmung. „Sie haben gar nichts an“, murmelte sie.


    „Habe ich nie, wenn ich schlafe.“


    „Und ich dachte immer, Sie machen das, um mich zu ärgern.“


    Edward grinste in die Dunkelheit. Man schlief doch nicht nackt, um jemanden zu ärgern, schon gar nicht die eigene Ehefrau. Aber es wäre nicht klug, diesen Gedanken weiterzuverfolgen. „Was haben Sie so Schlimmes geträumt?“


    Sie seufzte, und wie an dem Morgen in Bath spürte er, wie ihre Hand mit seiner Schulter spielte. „Ich bin die Treppe hinaufgelaufen, und immer, wenn ich aus der ersten Etage nach oben gerannt bin, kam ich wieder auf dem ersten Treppenabsatz an, als würde ich im Kreis laufen, wieder und wieder. Und dann, als ich es endlich doch geschafft habe …“ Ein Schluchzen entrang sich ihr, und er spürte, wie ihre heißen Tränen seine Brust benetzten. Beruhigend strich er ihr über den Rücken, bemüht, nicht so stark zu drücken, um ihr nicht wehzutun. „Sie waren weg. Im Boden klaffte ein riesiges Loch, und als ich hinuntersah, lagen Sie da unten …“ Mittlerweile weinte sie hemmungslos seine Brust nass.


    „Ist ja gut, Liebes“, wisperte er. „Sie haben es geschafft, und ich liege nicht im Ballsaal.“


    Sie schniefte. „Gott sei Dank.“


    


    „Das ist ein Desaster“, stellte Mimi am nächsten Vormittag fest.


    „In der Tat. Vorschläge, wie wir aus diesem Schlamassel raus kommen?“, fragte Alex.


    „Wir müssen das Debut der Mädchen verschieben“, erklärte Mimi und seufzte tief. „Es ist so schade für Bella, weil sie nächstes Jahr schon als alte Jungfer gelten wird, aber wenn jetzt noch die Decke neu eingezogen und das Dach gedeckt werden muss, haben wir keine Chance, rechtzeitig fertig zu werden. Und selbst Cedrics Haus wäre nicht so schnell hergerichtet.“


    „Dann richten wir das Debut eben in Dinston House aus“, erklärte Dinston von der Tür aus.


    Alexandra verharrte, die Tasse an den Lippen und den Schluck Tee im Mund, und traute sich nicht, ihn runterzuschlucken.


    Mimi wurde kurz blass und schüttelte dann entschieden den Kopf. „Auf keinen Fall, Ihre Gnaden“, erklärte sie fest.


    „Miranda, sei doch nicht so stur.“


    Schlagartig richtete sich jede Aufmerksamkeit auf Dinston, und er räusperte sich verlegen. „Es ist wirklich Zeit, Vergangenes hinter sich zu lassen“, sagte er mit belegter Stimme. „Denk doch mal daran, was das für eine Sensation wird.“


    Mimi blickte angestrengt auf den Teppich, während alle gespannt schwiegen. Sie und Dinston hatten seit einem halben Jahrhundert nicht mehr miteinander gesprochen und sich wie die Pest gemieden. Agatha war es letztlich, die ihre Hand nahm und ihr aufmunternd zunickte.


    „Na gut, William“, erwiderte Mimi nach einer gefühlten Ewigkeit. „Aber ich führe das Kommando, und wir werden nicht bei dir einziehen.“


    „Wie du willst.“


    


    Später am Abend lag Alex im Bett und starrte die Decke an. Thornhill hatte sie nach oben gebracht und ihr gesagt, sie solle jetzt gefälligst schlafen. Aber sie konnte nicht. Ihre Gedanken kreisten um ihren Mann.


    Am liebsten hätte sie sich hin und her gewälzt, aber ihre Schulter ließ das nicht zu. Großer Gott, sie schaffte es einfach nicht, einzuschlafen. Seufzend setzte sie sich auf und unterdrückte einen Schmerzenslaut. Barfuß tapste sie durch den Salon in Thornhills Schlafzimmer. Sein Bett war leer.


    Sicher saß er noch unten in der Bibliothek und arbeitete. Eigentlich verbrachte er jede freie Minute dort, was sie mit Stolz erfüllte. Ihr Mann war kein fauler Mensch, und er fürchtete sich auch nicht vor der Aufgabe, das marode Chaos zu ordnen. Und vielleicht, aber auch nur vielleicht, war er mit Feuereifer dabei, um sich für sie zu beweisen. Das hoffte sie, denn es käme einem Liebesgeständnis gleich. Für sie zumindest.


    Sie ließ sich zwischen die Laken gleiten und seufzte zufrieden auf. Sein Geruch erfüllte ihre Sinne, und endlich kehrte Ruhe in ihre wirren Gedanken ein.


    Edward hingegen hatte versucht, sich mit Arbeit abzulenken, aber letztlich hatte er nur auf seine Landkarte gestarrt und darüber nachgedacht, wer Alexandra schaden wollen könnte.


    Als die Uhr in der Halle zwölf schlug, gab er auf und ging hinauf. Als er jetzt sein dunkles Zimmer betrat, spürte er sofort, dass sie da war. Ihr Geruch hing in der Luft, wenn auch nur ein Hauch, aber seine Sinne reagierten sofort. Was tat sie hier? Sie sollte sich doch ausruhen.


    Aber sie war erwachsen, und wenn sie in sein Bett kam, dann wollte sie das offensichtlich, auch wenn ihm klar war, dass sie nicht hier war, um ihn zu verführen. Wahrscheinlich suchte sie nur ein wenig Trost, denn zweifellos war der Anschlag nicht spurlos an ihrer Seele vorübergegangen.


    Rasch zog er sich aus und ließ seine Kleider auf dem Boden liegen, er hatte keine Lust, sie ordentlich aufzuhängen, wenn Alexandra in seinem Bett lag.


    Dann schlüpfte er zwischen die Laken und stupste sie vorsichtig an, denn sie hatte sich genau mittig im Bett platziert. Alexandra drehte sich auf die gesunde Seite, und er schmiegte sich an ihren Rücken.


    „Thornhill?“, murmelte sie verschlafen.


    „Hast du jemand anderen erwartet?“, fragte er zurück.


    Sie seufzte nur und kuschelte sich enger in seine Umarmung. „Habe ich das geträumt?“


    „Was denn?“, fragte er irritiert.


    „Dass Mimi und Großvater miteinander geredet haben.“


    „Na ja, geredet würde ich das nicht nennen“, erwiderte er trocken.


    Alexandra kicherte leise. „Dafür, dass sie sich nicht mal brieflich austauschen, war das schon fast ein Tète á Tète.“


    „Schlaf jetzt endlich“, brummte er. Sonst käme er noch auf sündige Gedanken. Sie war verletzt und suchte nur Trost.


    Seine Frau nickte und kuschelte sich noch tiefer in seine Arme. Himmel, wie sollte man denn da nicht erregt werden? Er unterdrückte die unwillkommenen Regungen und schloss die Augen.


    


    Während Alexandra Schonung verordnet war, verbrachte sie die meiste Zeit mit Thornhill in der Bibliothek. Er ordnete seine Papiere, und auch sie hatte sich ein wenig Arbeit von Oliver bringen lassen.


    Der hatte Cormack eine Liste von Leuten gegeben, die sie verärgert haben könnten. Ehemalige Geschäftspartner, solche, die es hatten werden wollen, und natürlich die Mitgiftjäger. Aber bisher hatte Cormack nichts weiter herausfinden können, sah man einmal davon ab, dass der Pflasterstein verschwunden war. Das war allerdings nicht verwunderlich, gut möglich, dass ihn einer der Droschkenfahrer beiseite geräumt hatte.


    Mimi indes hatte mit Margaret die Zügel in Dinston House an sich gerissen. Die beiden planten ein Debut, zu dem man ohne Probleme den Prinzregenten hätte einladen können. Dinston selbst ging ihnen aus dem Weg, indem er sich in seiner Bibliothek vergrub. Offenbar wollte er den kleinen Erfolg, überhaupt mit Mimi geredet zu haben, nicht kaputt machen, indem sie bei den Planungen aneinandergerieten.


    Rupert schwirrte um seine schwangere Frau herum und versuchte ständig, sie zu Pausen zu überreden. Und Bella war mit Frances ein paar Tage nach Bath gereist, um die restlichen Papiere zu packen und sich um die Firmenpost zu kümmern, während Oliver Pierce nach Edinburgh gereist war.


    Obwohl Alexandra sich große Sorgen um Thornhill machte und er sich offenbar um sie, sprachen sie nur wenig miteinander. Wer konnte schon ahnen, wann und ob es wieder einen Zwischenfall geben würde. Sie nannten es nicht mal Anschlag, sondern sprachen nur von „dem Zwischenfall“.


    Dafür kam sie spät abends in sein Zimmer getapst und kuschelte sich in seine Arme, oder Edward fand sie schlafend in seinem Bett vor, wenn er erst nachts hinaufging.


    


    Dinston hatte Recht behalten. Das Debut der Mädchen schlug ein wie eine Bombe.


    Zum einen, weil jemand, und Alexandra hatte eindeutig Rupert in Verdacht, gestreut hatte, dass die drei echte Schönheiten waren. Zum anderen die Sensation, Dinston und die unglaubliche Mimi unter einem Dach anzutreffen, dazu der berüchtigte Marquess Stickland, der seine skandalumwitterte Frau noch in der Trauerzeit unter zwielichtigen Umständen geheiratet hatte.


    Kurzum, die Einladungen waren dermaßen begehrt, dass sie gerüchteweise mehrere hundert Pfund auf dem Schwarzmarkt brachten. Natürlich hatten sie die Einladungen nur an einen ausgesuchten Kreis verschickt, und der war nicht groß. Da aber auf jede Einladung bis zu fünf Gäste kamen, rechneten sie mit zweihundert Gästen.


    Es wurden fast doppelt so viele.


    Insgeheim war Alexandra froh, dass sie das Debut letztlich in Dinston House veranstaltet hatten. Der Ballsaal in Thornhill House wäre dieser Menschenmenge nicht gewachsen gewesen.


    Da sie Halbtrauer trugen, hatte Margaret Wert auf Schlichtheit gelegt, und so erstrahlte der Saal in Dinston House in gedämpften Farben, durchbrochen vom zarten Hellgrün und Weiß der Lilien, die sie in einem Treibhaus aufgetrieben hatte. Alexandra erinnerte es ein wenig an Margarets zweite Hochzeit auf Dinston Abbey, und Margarets Zwinkern verriet ihr, dass dies kein Zufall war.


    Ihre Schulter war weitgehend abgeheilt und die blauen Flecken waren kaum mehr als ein Schatten. Wirklich, es war eher wie Muskelkater, und sie hatte mit Thornhill gerungen, überhaupt hier sein zu dürfen. Er hatte tatsächlich behauptet, sie könne sich in ihrem geschwächten Zustand überanstrengen. Da brauchte es aber mehr als ein paar blaue Flecke, um sie zu schwächen!


    Problematischer war es gewesen, Henrietta zu erklären, warum sie heute Abend nicht dabei sein durfte. Damit sie nicht allein in Thornhill House bleiben musste, übernachteten sie alle bei Margaret, und Henrietta wurde von Regina, ihrer Zofe, betreut. So war sie in der Nähe, denn der Garten von Brennans Haus grenzte an den von Dinston House. Sie wären also in wenigen Minuten bei ihr, falls wirklich etwas passieren sollte und mussten, wenn der Ball sich dem Ende neigte, nicht mal mehr mit der Kutsche nach Hause.


    Zufrieden ließ Alexandra ihren Blick von der Galerie aus über die Menge schweifen. Mimi hatte sich in eine atemberaubende Robe aus dunkelrotem Samt gekleidet und ihr graues Haar zu einem Knoten aufgesteckt, was ihr wahres Alter nicht erahnen ließ, während Agatha wie immer schwarz trug.


    Die Mädchen stachen mit ihren dunkelgrauen Kleidern hervor, raffiniert geschnitten und mit dem violetten Schimmer von Carinas Färbereien verfeinert. Ein besonderer Clou, der Margarets Schwester vielleicht bei der Vermarktung ihrer Färbereien zum erhofften Erfolg verhelfen könnte.


    Alex selbst trug den gleichen Farbton, während Margaret sich lieber in Grün gewandet hatte. Durch ihr rötliches Haar sah Violett an ihr immer seltsam aus, während das kräftige Dunkelgrün es zum Leuchten brachte. Wobei, dachte Alexandra wehmütig, wenn Margaret mit Rupert über das Parkett schwebte, strahlte sie ohnehin. Die beiden liebten einander so sehr, dass ihr jedes Mal schwer ums Herz wurde. Hoffentlich könnte es eines Tages zwischen ihr und Thornhill auch so werden. Verträumt verfolgte sie die beiden und stutzte.


    „Du hast keinen Sehfehler, sie tanzen wirklich“, erklärte Thornhill plötzlich neben ihr.


    Alexandra versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie schwer ihr das Luftholen auf einmal fiel. „Das ist schon verrückt“, murmelte sie. „Großvater und Mimi haben sich gemieden wie die Pest, seit sie mit Onkel Cedric durchgebrannt ist. Die haben jahrzehntelang nicht miteinander geredet, und jetzt sehen sie aus, als könne sie kein Wässerchen trüben.“


    „Reden habe ich sie heute noch nicht gesehen“, berichtigte er.


    „Warum sind Sie hier oben und nicht bei Ihren Schwestern?“, fragte sie in die Stille.


    „Warum sind Sie hier oben und nicht an meiner Seite?“, entgegnete er und beantwortet dann ihre Frage. „Ich war kurz in Brennans Haus und habe Henrietta eine gute Nacht gewünscht.“


    Alexandra seufzte auf. „Die Wahrheit ist, ich habe Angst, das Debut Ihrer Schwestern zu ruinieren.“


    „Warum sollten Sie?“


    „Ach, irgendwas passiert immer. Und für gewöhnlich passiert es mir. Denken Sie nur an Lady Darsey auf dem Maskenball.“


    „Tut mir leid, da war ich irgendwie abgelenkt“, antwortete er trocken, aber dann weiteten sich seine Augen. „Oh Gott, die Sache mit dem durchsichtigen Kleid? Das waren Sie?“


    „Es war ein Unfall“, erklärte sie gekränkt. „Ich konnte doch nicht wissen, dass irgendein Idiot den Champagner geschüttelt hatte.“


    „Nun, egal, was für Unfälle oder Missgeschicke Ihnen sonst passieren, Sie kommen jetzt herunter und tanzen mit mir“, befahl er zwinkernd.


    Alexandra hatte dafür nur ein Schnauben übrig. „Behaupten Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.“


    Er führte sie die Stufen hinab und zog sie in seine Arme, um in den Walzer einzufallen, der gerade erst angespielt worden war.


    Hoffentlich stolpere ich nicht, dachte sie und sah sich um. Einige Köpfe drehten sich schon zu ihr um. Bitte, Gott, flehte sie, bitte heute keine Katastrophen.


    Thornhill schien ihre Angst zu bemerken, denn prompt zog er sie näher. Alexandra schmiegte sich so eng an ihn, wie es der Tanz erlaubte. In diesem Moment wäre sie gern größer, denn dann hätte sie ihren Kopf an seine Schulter lehnen, die Augen schließen und so tun können, als wären sie beide allein.


    Aber das waren sie nicht, und auch dieser Tanz endete irgendwann. Zu ihrer Überraschung schaffte es Thornhill nicht einmal, sie von der Tanzfläche zu führen, denn im nächsten Moment hatte Rupert ihre Hand ergriffen. „Sie erlauben doch, Thornhill“, hatte er gesagt, aber bevor der antworten konnte, hatte er sie schon fortgeführt. Thornhill reichte Margaret die Hand und schwenkte in die andere Richtung.


    „Nervös?“, fragte Rupert, und Alex lächelte ihn an.


    „Ein wenig.“ Anerkennend blickte sie sich um. „Margaret hat das wunderbar gemacht.“


    Statt stolz zu sein, knurrte Rupert. „Sie hat die letzte Woche über von nichts anderem geredet und war nur unterwegs.“ Dann seufzte er. „Aber ja, ich finde es auch toll. Noch schöner wäre es gewesen, wenn sie sich mehr ausgeruht hätte.“


    Alexandra lachte. „Rupert, sie ist schwanger, nicht krank.“


    „Das sagt sie auch, aber es muss doch schwer sein, einen mehr mit sich rumzutragen.“


    „Damit habe ich keine Erfahrung. Aber ich vertraue darauf, dass sie weiß, wann sie kürzer treten muss.“ Kurz schwieg sie und sah ihn dann ernst an. „Frauen sind dafür geschaffen, Kinder zu bekommen. Es wird alles gut gehen.“


    Zweifelnd nickte er und sah sie dann forschend an. „Was ist mit dir? Ihr seid jetzt auch schon ein paar Monate verheiratet.“


    Sie lief dunkelrot an. „Rupert!“


    „Was? Ist doch eine berechtigte Frage. Du weißt, dass Großvater nur darauf wartet.“


    „Davon abgesehen, dass es dich nichts angeht? Himmel, was ist nur so spannend an unserem Privatleben, dass jeder darin herumwühlen will?“


    Rupert lachte, als hätte er sie bei etwas erwischt. „Zumindest scheint es eines zu geben und damit ist die Hoffnung noch nicht begraben. Wäre es nicht wunderbar, wenn unsere Kinder miteinander aufwachsen könnten?“


    Natürlich wäre es das. Wenn sie und Thornhill das gleiche Glück wie Margaret und Rupert teilen würden. Aber das taten sie nicht, und es war keineswegs sicher, dass sie das irgendwann tun würden.


    „Dein Gesicht spricht Bände“, murmelte Rupert und lächelte dann aufgesetzt, offenbar mehr fürs Publikum als für sie. „Dein Gatte hat die Mitgift übrigens immer noch nicht angetastet.“


    „Ich weiß.“


    „Spionierst du ihm nach?“


    Sie biss sich auf die Unterlippe. „So würde ich es nicht nennen. Ich behalte ihn im Auge, damit er nicht den gleichen Gesellen auf den Leim geht wie sein Vater.“


    „Und weiß er davon?“


    Als würde sie ihm das erzählen! Er war ein Mann, kein Kind, das man unter Aufsicht stellte. „Natürlich nicht. Es gab bisher auch keinen Grund, ihn vor irgendjemandem zu warnen. Er meistert seine Aufgabe gut, aber das weißt du ja bereits.“


    Jetzt wurde ihr Bruder rot, als ihm bewusst wurde, dass sie sehr wohl wusste, dass er Thornhill unterstützte.


    „Das ist schon in Ordnung, Rupert“, beruhigte sie ihn, bevor er noch anfing, sich zu rechtfertigen. „Wirklich. Besser du hilfst ihm, als Großvater zahlt ihn aus.“


    Seine Röte vertiefte sich. „Gibt es auch etwas, das du noch nicht weißt?“


    „Lass mich überlegen … ja.“ Sie warf ihm ein spitzbübisches Grinsen zu. „Ich weiß nicht, ob du einen Sohn oder eine Tochter bekommst.“


    Kopfschüttelnd lachte er auf.


    Danach tanzte sie eine Cotillon mit einem älteren Herrn, doch während des Tanzes stand sie plötzlich Pemberton gegenüber.


    Unbefangen nahm er ihre Hand, während sie innerlich wie erstarrt war.


    „Lady Stickland“, murmelte er. „Welche Freude, Sie bei guter Gesundheit anzutreffen.“


    Alex warf einen Blick über die Schulter, um nach Thornhill Ausschau zu halten. „Sie haben keine Einladung erhalten“, zischte sie ihm zu. Freundlichkeit war an ihn verschwendet, und sie würde nicht höflich zu ihm sein, um der Etikette zu genügen.


    „Nein, was mich tief getroffen hat. Er tanzt dort hinten mit der goldblonden Schwester“, antwortete er und deutete in Richtung der Terrasse. Sein Blick ließ ihr einen kalten Schauer über den Rücken laufen.


    „Sie sind hier nicht erwünscht“, bekräftigte sie.


    Diese Rüge schien an ihm abzuprallen, denn er sah sie nur wieder an. „Was ist mit ihm? Ist er erwünscht?“


    „Wie meinen Sie das?“, stutzte sie.


    „Immerhin war Ihre Eheschließung ja keine Sache von Freiwilligkeit.“


    „Das geht Sie nichts an“, antwortete sie.


    „Nein, in der Tat nicht. Ich mache mir nur Sorgen, da ich an jenem Abend so kopflos geflüchtet bin, was ich übrigens sehr bedaure.“


    „Ich nicht“, entgegnete sie kalt.


    „Ich weiß, ich habe mich falsch verhalten“, schmeichelte er. „Hätten Sie mir Zeit gegeben, mich zu beruhigen, hätten Sie ihn nicht heiraten müssen.“


    Sie musterte ihn mit einem herablassenden Blick. „Ich konnte frei wählen.“


    „Bestimmt“, entgegnete er ebenso herablassend. „Das Schicksal ist ein launisches Ding, manchmal führt ein kleiner Fehler ins große Unglück. Und ich sähe Sie so gern glücklich. Nur fällt es mir schwer, zu glauben, dass Sie mit einem aufgezwungenen Ehemann glücklich sein können, zumal Sie Ihr Vermögen bei ihm nie wiedersehen werden.“


    „Auch das geht Sie nichts an. Verschwinden Sie“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und spähte erneut nach ihrem Mann, konnte ihn aber nicht mehr entdecken.


    „Falls Sie jemals Hilfe brauchen sollten, wissen Sie doch, dass Sie auf mich zählen können?“, fragte er scheinheilig.


    „Ich werde keine Hilfe brauchen, schon gar nicht von Ihnen. Wenn Sie klug sind, gehen Sie jetzt, bevor ich Sie rauswerfen lasse.“


    „Aber, aber, Alexandra. Wie unhöflich. Immerhin hat uns doch einmal mehr verbunden. Oder sind Sie noch verärgert, weil ich kopflos geflüchtet bin?“


    Wie dreist und eingebildet konnte ein Mann eigentlich sein?, fragte sie sich. Als hätte sie jemals ernsthaft in Erwägung gezogen, seinen Antrag auch nur zu überdenken.


    Sie wurde einer Antwort enthoben, als jemand ihre Hand fasste und sie herumdrehte. Blinzelnd sah sie ihren Großvater an, der sie nonchalant in die entgegengesetzte Richtung dirigierte, anstatt sie zurück zu Pemberton zu schwenken. Der stand plötzlich ohne Tanzpartnerin da, während der alte Herzog sie in der einen und Margaret in der anderen Hand im Takt davonführte, als würde er den ganzen Tag nichts anderes tun, als Frauen von einem Ende der Tanzfläche zum anderen zu bringen.


    Sie warf einen unauffälligen Blick zurück und sah, dass Pemberton tiefrot angelaufen war und fassungslos nach Luft schnappte, was ihr, ehrlich gesagt, enorme Befriedigung verschaffte.


    Die Menge teilte sich vor ihnen, und Alexandra spähte unauffällig zu ihren Rettern. „Danke“, wisperte sie ihrem Großvater zu, der statt einer Antwort ihre Hand drückte und sie an den Rand der Tanzfläche führte, wo sich die Familie zusammengefunden hatte.


    Dort drehte er die beiden Frauen schwungvoll um die eigene Achse und übergab sie ihren Ehemännern.


    „Oh, Gott sei Dank“, wisperte sie Thornhill zu, als er sie ungeniert um die Taille fasst und Pemberton einen finsteren Blick zuwarf, der noch immer wie begossen auf der Tanzfläche stand.


    Thornhill grummelte etwas sehr Unfreundliches und sah dann zu ihr herab. „Danken Sie Ihrem Großvater. Ich hätte nur für den Skandal des Tages gesorgt, wenn ich sein Gesicht über die Marmorfliesen gezogen hätte.“


    „Schon geschehen“, sagte sie und versuchte, sich bedeckt zu halten. Seine Eifersucht war ziemlich offensichtlich, und sie hoffte, dass sie Zuneigung und nicht Besitzdenken entsprang.


    Mimi sah Dinston dankbar an und reichte ihm dann ein Glas Champagner, das sie offenbar für ihn gehalten hatte, während er Alexandra gerettet hatte. „Ist er das?“, fragte sie.


    Dinston nickte, und Mimi sah Pemberton mit zusammengekniffenen Augen nach, als er den Raum verließ. „Hat wirklich nicht viel Rückgrat. Wie konntest du ihn ernsthaft für Alexandra in Betracht ziehen?“


    „Er war nett, und oberflächlich betrachtet war seine Reputation in Ordnung“, grummelte Dinston. „Wenn Alex nicht den Bodensatz durchgesiebt hätte, wäre ich auf ihn reingefallen.“


    „Ja, nur hättest du ihn nicht heiraten müssen“, sagte Mimi vorwurfsvoll. „Du hättest ihr vertrauen können.“


    „Das ist doch mittlerweile nicht mehr wichtig, oder?“ Dinston sah Alex direkt an, und sie erkannte die eigentliche Frage in seinem Blick.


    Sich Thornhills Gegenwart deutlich bewusst nickte sie. „Ich bin zufrieden.“ Sie musste nicht einmal lügen, denn tatsächlich hätte sie kaum jemanden gefunden, der auch nur ansatzweise an Thornhills Qualitäten herankam. „Wirklich, es ist gut so“, bekräftigte sie, und Großvater nickte.


    Thornhills Arm um ihre Taille glühte förmlich durch den Stoff ihres Kleides, und sie versuchte, von dem heiklen Thema abzulenken. „Margaret, wie laufen die Umbauten im Ostflügel?“, stieß sie hervor.


    Die blinzelte irritiert und grinste dann schief. „Letzte Schönheitsreparaturen. Giga ist mit seinem Platz nicht ganz glücklich, er wird braun.“


    „Wer ist Giga?“, fragte Thornhill irritiert.


    „Was“, korrigierte Alex, erleichtert, dass er den abrupten Themenwechsel hinnahm. „Giga ist eine Palme.“


    „Sie haben eine Palme?“, fragte er Margaret mit einem Lächeln, bei dem Alex am liebsten gegen ihn gesunken wäre. Sie liebte es, wenn sich die kleinen Fältchen um seine Augen in die Haut gruben und verrieten, dass dieses Lachen nicht aufgesetzt war. Wenn sie nicht mit ihm verheiratet wäre und Margaret nicht sehr glücklich mit Rupert, wäre sie spätestens jetzt eifersüchtig geworden.


    „Na ja, eigentlich nicht, sie war schon da …“, antwortete Margaret verlegen.


    Ruperts tadelnder Blick ließ sie verstummen. „Sie gehörte unserem Bruder. Offenbar denkt meine Frau, ich wüsste das nicht.“


    Erstaunt sah Margaret ihren Mann an. „Du weißt das? Und warum sagst du mir das nicht? Dann hätte ich sie nicht umstellen müssen.“


    „Ich wollte mal sehen, wann du es mir endlich erzählst“, erklärte er nonchalant und erntete dafür einen Stoß in die Rippen.


    Thornhill lachte. „Gut, dass wir absolut ehrlich zueinander sind.“


    „Total“, murmelte Alexandra und blickte angestrengt über die Menge, um zu sehen, ob Pemberton nicht doch zurückgekehrt war.


    Seine Worte gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf. Wobei sollte sie seine Hilfe gebrauchen können und welche Art von Hilfe?


    „Liebes, du bist gar nicht bei uns“, unterbrach ihr Ehemann ihre finsteren Gedankengänge, und sie zuckte zusammen. Ein Blick in die Runde verriet, dass sie offenbar vergessen hatte, auf eine ungemein wichtige Frage zu antworten.


    „Margaret hat gefragt, ob wir morgen noch zum Lunch bleiben wollen“, half Thornhill aus.


    Sie lächelte. „Gern.“ Dann wandte sie sich Dinston zu. „Kann ich morgen mit Henrietta herüber kommen? Ich wette, sie würde furchtbar gern tanzen, solange der Saal noch so wunderschön ist.“


    Ernst nickte der alte Herr. „Natürlich.“


    

  


  
    Kapitel 13 


    


    


    Weit nach Mitternacht gingen sie lachend über den Rasen zu Ruperts Haus. Zufriedenheit lag in der Luft, die Mädchen waren gut angekommen und letztlich war Alexandra nur ein für ihre Verhältnisse kleiner Unfall passiert. Eine Dame hatte ihre Perlenkette verloren, Alexandra war darauf ausgerutscht und hatte der Frau neben ihr den Ärmel abgerissen, als sie reflexartig nach dem nächstbesten Halt gegriffen hatte.


    Auf dem Treppenabsatz wünschten sie einander eine gute Nacht und betraten je eins der kleinen Gästezimmer. Da das Haus im Gegensatz zu Dinstons Stadtresidenz eher klein war, teilten sich auch die Mädchen ein Zimmer.


    Mimi und Agatha hatten sich zu ihrer aller Überraschung für diese Nacht in Dinston House einquartiert. So viel dazu, dass sie nicht dort einziehen würden. Nachdem der Knoten geplatzt war, konnten Mimi und Dinston offenbar wunderbar miteinander auskommen, auch wenn sie nicht viel miteinander sprachen.


    Kaum war die Tür hinter ihnen geschlossen, wandte Alexandra Thornhill stumm den Rücken zu, und er löste die Verschnürung, dann ließ sie das Kleid auf den Boden sinken und fiel ins Bett. Thornhill blickte ihr fragend nach, dann zog er sich aus und legte sich neben sie. „Ist das nicht unbequem?“


    „Hmm?“, brummte sie. „Was meinst du?“


    „Du hast noch dein Korsett an. Und deine Strümpfe.“


    „Ist mir egal. Ich will nur noch schlafen.“


    Seufzend setzte er sich wieder auf und zog ihr die Decke weg, was sie lediglich mit einem Knurren kommentierte. Dann rollte er ihr die Strümpfe herunter und warf sie zu dem Haufen ihres Kleides. Mit zusammengekniffenen Lippen rollte er sie auf den Bauch, löste die Schnüre ihres Korsetts und drehte sie wieder zurück, um es zu den anderen Sachen zu werfen.


    Dann betrachtete er kurz ihr Unterkleid und entschied sich dagegen, ihr auch das auszuziehen. Aufstöhnend ließ er sich auf seine Bettseite fallen und zog die Decke über sie beide. Himmel, die Frau war die pure Versuchung, selbst wenn sie halb tot neben ihm lag und er sie ausziehen musste.


    Es wurde wirklich Zeit, dass sie ihre Verhältnisse ordneten, und er sie endlich richtig in sein Bett holen konnte, dann hätte wenigstens die nächtliche Quälerei ein Ende.


    Mit dem festen Vorsatz, noch härter zu arbeiten, schlief er letztlich ein, aber wenig später wurde er bereits wieder geweckt, da Alexandra neben ihm im Schlaf zuckte und ihm mit dem Ellbogen fast ein Veilchen verpasst hätte.


    „Nein“, murmelte sie. „Nein, bitte.“


    Er blinzelte in die Dunkelheit und zog sie dann in seine Arme. „Sch, sch, Kleines. Es ist nur ein Traum“, versuchte er, sie zu beruhigen.


    Stattdessen schreckte sie zusammen und schlug mit dem Kopf gegen sein Kinn. „Autsch“, entfuhr es ihm.


    „Edward!“, keuchte sie und schlug die Augen auf. „Thornhill.“


    „Sie sind in Sicherheit“, wisperte er. „Es war nur ein Albtraum.“


    „Halten Sie mich“, bat sie, und er zog seine Arme fester um sie.


    „Wovon haben Sie diesmal geträumt?“


    Eine Weile schwieg sie, und er dachte schon, sie wäre eingeschlafen, aber schließlich spürte er ihren heißen Atem an seiner Brust, als sie seufzte. „Pemberton.“


    „Hat er Ihnen gedroht? Oder Sie beleidigt?“, hakte er nach.


    „Nein, er war schon fast zu freundlich, aber da war etwas in seinem Blick, wenn er von Ihnen gesprochen hat, dass es mir kalt den Rücken runterlief.“


    Wie zum Beweis erschauerte sie in seinen Armen.


    „Sorgen Sie sich etwa um mich?“, stichelte er, um sie aufzumuntern.


    „Natürlich nicht, Sie sind ja nur mein Ehemann“, gab sie beleidigt zurück.


    „Das bin ich vielleicht auf dem Papier, aber eigentlich bin ich nur der Mann, der mit Ihnen unter einem Dach lebt und Ihnen ab und zu einen Kuss stielt.“


    „Der mich tröstet, wenn ich schlecht träume“, fügte sie an. „Und der mir das Gefühl gibt, ich sei keine Zumutung mit diesen großen und kleinen Katastrophen.“


    „Und der an ihrem Arm baumelt“, ergänzte er knirschend.


    „Nein. Sie sind der Mann, der mich immer hochhebt, damit er mir in die Augen sehen kann.“


    Offenbar nahm sie ihm das aber nicht übel, immerhin hätte sie auch denken können, dass er ihre geringe Größe als Mangel empfand. In Wahrheit aber schärfte es seine Aufmerksamkeit. Wenn er sie hochhob und auf irgendetwas setzte oder stellte, damit sie einander ansehen konnten, galt ihr seine gesamte Aufmerksamkeit.


    „Schlaf jetzt“, murmelte er, sonst würden seine Gedanken wieder abschweifen und seine Zurückhaltung auf die Probe stellen. Die Versuchung, sie einfach an sich zu reißen und all ihre Sorgen weg zu küssen, war so schon groß genug.


    Innerhalb von Minuten war sie in seiner Umarmung eingeschlafen, und Edward fragte sich, ob die Idee mit dem einen Schlafzimmer wirklich so gut war. Er liebte es, sie so nah zu wissen, aber natürlich schwelte in ihm auch noch das Bedürfnis nach Sex. Er war verheiratet und sein Treueversprechen waren keine hohlen Worte gewesen, also würde er sich niemand anderen suchen, um es zu stillen. Die Frage war nur, wie lange er es durchhalten konnte, ohne sie irgendwann an sich zu reißen, zu küssen, bis sie aufhörte zu denken, und sie anschließend zu lieben, bis er nicht mehr wusste, wo oben und unten war.


    Hoffentlich fand er einen Weg, seine Entschuldung schneller voranzutreiben und endlich einzufordern, was ihm zustand.


    Nur, welche Möglichkeiten hatte er denn schon? Er war zu klug, sein Glück am Spieltisch zu versuchen. Und gewinnbringende Investitionen, egal welcher Art, würden mehr Zeit brauchen, als er bereit war, aufzubringen. Außerdem müsste er dann doch die Mitgift verwenden.


    Man konnte nicht alles haben, dachte er ironisch. Er würde sie so oder so irgendwann antasten müssen, um die Landgüter instand setzen zu lassen, denn sonst würden sie auch in zwanzig Jahren keine Gewinne einbringen.


    Aber das würde sie verstehen. Hoffte er zumindest.


    


    Zwei Wochen später war er keinen Schritt weitergekommen.


    Als er am Abend des Debuts beschlossen hatte, einen Weg zu finden, seinen Teil des Vertrages schneller zu erfüllen, war er hoch motiviert gewesen, aber im Laufe der nächsten Tage wurde ihm klar, dass er diesen ehrgeizigen Plan nicht würde einhalten können.


    Zuerst einmal wurden sie seitdem förmlich von Einladungen erschlagen, und auch wenn sie nicht bei jeder Gesellschaft bis zum Schluss bleiben mussten, waren sie doch jeden Abend außer Haus. Ohne Mimi und Margaret würde er völlig untergehen, denn sie waren es, die es ihnen möglich machten, schon nach ein oder zwei Stunden zu gehen.


    Zweitens schien es unmöglich, ein Landgut zu verkaufen, ohne das an die große Glocke zu hängen. Brennan hatte sich wegen der Landgüter umgehört, aber noch keine Interessenten gefunden. Und schließlich musste er die betreffenden Güter noch in Augenschein nehmen, bevor er die endgültige Entscheidung traf und Vorarbeiten in die Wege leiten beziehungsweise einen Verkaufspreis festlegen könnte.


    Und drittens war Alexandras Ankündigung, sie zu ihren Büros zu begleiten, kein leeres Versprechen gewesen. Schon Ende Februar plante sie ihn für eine Woche ein.


    Natürlich war das nicht nur schlecht, immerhin konnte er so seine eigenen Güter besichtigen, aber er konnte eben auch nicht so zielstrebig wie in London arbeiten.


    Die erste Nacht hatten sie auf See verbracht, dann hatten sie eins seiner Güter besichtigt und nach einer weiteren Nacht auf See hatten sie ihr schottisches Büro erreicht, und Alexandra spannte ihn hemmungslos ein. Da er ihr indirekt verboten hatte, Mr. Pierce mitzunehmen und der das Büro in Bath allein besetzte, widersprach er nicht, als sie ihn bat, die Bücher auf den Stand der Dinge zu bringen. Da sie offenbar eine sehr pedantische Buchhaltung hatte, ging ihm das leicht von der Hand und heimlich sehnte er sich danach, auch seine Bücher irgendwann mal so sauber zu haben.


    Außerdem sah er es durchaus als Vertrauensbeweis an, dass sie ihm ihre Bücher offenlegte.


    Also setzte er sich an Olivers Schreibtisch am Fenster und trug die neuesten Daten ein, holte ihr Akten und bereitete geschäftliche Treffen vor.


    Dabei lernte er sie als eiskalte Geschäftsfrau kennen. Sie war ja so schon recht distanziert, aber in ihrem Büro legte sie jede Emotion ab. Und die Männer und Anwälte, die mit ihr verhandelten, hatten wirklich keinen leichten Stand.


    Anfangs hatte er sich gefragt, warum sie ihn überhaupt dabei hatte haben wollen, aber als der erste Kunde, ein Mister Smith, versuchte, sie mit endlosen Zahlenkolonnen zu verwirren und dabei mit einem herablassenden Lächeln bedachte, wusste er es.


    Davon abgesehen, dass Alexandra das Manöver ziemlich schnell durchschaute, war es offenbar tatsächlich so, dass man sie als Frau nicht ganz für voll nahm.


    „Wollen Sie ein Geschäft abschließen oder dummes Zeug reden?“, fuhr er ihn an, und Smith zuckte zusammen.


    Er blickte von ihm zu Alexandra und wieder zurück, bevor er wieder Alex fixierte.


    „Also, Mr. Smith, Sie wollten mir Ihre Drei-Jahres-Bilanz vorstellen“, sagte sie mit süßlichem Lächeln.


    Smith räusperte sich, bevor er ihr die Zahlen vorlegte.


    Bei allen weiteren Terminen saß er neben ihr am Schreibtisch. Den Männern schien das Warnung genug zu sein, und Alexandra blühte förmlich auf. Eiskalt zerpflückte sie Bilanzen, Finanzierungen und Geschäftspläne. Bei anderen gab sie aber auch hilfreiche Vorschläge, um Gewinne zu verbessern und damit eine Zusammenarbeit überhaupt rentabel zu machen.


    Um die Wahrheit zu sagen, machte sie ihm Angst. Wenn sie in ihrem Büro saß, war sie eine Fremde, die nichts Weibliches mehr an sich hatte, sondern scheinbar nur aus Daten und Fakten bestand.


    Zum Glück ließ sie diese Fremde im Büro zurück, denn wenn sie zurück ins Hotel gingen, war sie wieder seine Alexandra.


    


    Bella blickte auf, als Oswald an den Türrahmen klopfte.


    „Ja?“


    „Miss, ich glaube, dieses Päckchen ist für Sie.“


    Ihre Neugier war geweckt, und sie erhob sich. „Ein Päckchen? Für mich?“


    Er nickte. „Es ist an Miss A. Thornhill adressiert, und wenn Lady Stickland gemeint wäre, würde doch auch Lady Stickland darauf stehen, meinen Sie nicht?“


    „Oh, das erscheint logisch.“ Sie nahm das Päckchen entgegen und erkannte die Schrift auf Anhieb. Mr. Pierce schickte ihr offenbar weitere Unterlagen zur Prüfung.


    „Danke, Oswald.“


    Nachdem er wieder gegangen war, sah sie das Paket an und öffnete schließlich die kleine Schleife. Als sie das Packpapier zurückgeschlagen hatte, starrte sie auf den Stapel Blätter. Es waren tatsächlich mehrere Mappen, allerding keine Finanzunterlagen.


    Es waren Noten. Und zwar keine neuen.


    Die Sonaten aus der Feder Beethovens mussten schon kurz nach deren Veröffentlichung gedruckt worden sein, denn sie kannte die Klaviersonate Nr. 14 bereits als Laubensonate. (1)


    Ehrfürchtig ließ sie die Fingerspitzen über das schon leicht angegilbte Papier gleiten. Möglich, dass die Partituren rein zufällig unter Bergen von Papieren aufgetaucht waren. Anders konnte es ja gar nicht sein.


    Sie blätterte weiter und fand noch ältere Blätter, einige Orgelwerke von Bach, die sie schon kannte, und runzelte die Stirn. So alte Noten konnten ein Vermögen wert sein, denn im Laufe der Jahre wurden sie oft verändert und nicht selten ging die ursprüngliche Fassung irgendwann verloren.


    Bella beschloss, die Blätter zu kopieren und dann sicher zu verwahren. Sie schloss die Mappen vorsichtig und erhob sich, zum Glück war Oswald noch in der Halle.


    „Oswald, haben wir ein Klavier?“


    Der Butler stieß die Luft aus, während er angestrengt überlegte. „Wir hatten mal einen Flügel, aber der ist schon vor Jahren …“ Er errötete, was bei einem Mann seines Alter ziemlich kurios aussah.


    „... verkauft worden?“, beendete sie den Satz für ihn.


    Bedauernd nickte er. „So ist es, Miss. Allerdings gibt es in der Stube im Personaltrakt ein Tafelklavier. Es hat nur vier Oktaven und ist wahrscheinlich verstimmt, aber wir würden uns dennoch freuen, wenn Sie dort spielen möchten.“


    „Das werde ich sehr gern tun“, lächelte sie ihn an. „Zeigen Sie mir den Raum?“


    Während sie ihm in den Korridor folgte, fiel ihr auf, dass sie sich an diesen Teil des Hauses gar nicht erinnern konnte.


    „Oswald, war ich nie hier unten als Kind?“, fragte sie leise, und er warf ihr einen irritierten Blick zu. Dann räusperte er sich.


    „Nein. Zu jener Zeit wohnte das Personal im Dachgeschoss und unten waren reine Wirtschaftsräume.“


    „Was ist dann passiert?“


    Er seufzte. „Nun, Miss Thornhill, Sie wissen ja, wie es um die Grafschaft stand. Wir wurden immer weniger und irgendwann haben wir uns hier unten eingerichtet. So konnten wir die Heizkosten für eine ganze Etage sparen und gleichzeitig waren wir zusammen.“


    Sie legte den Kopf schief. „Dann ist es ja fast ein Glücksfall, dass oben niemand mehr wohnt, jetzt, da alles morsch ist, finden Sie nicht?“, murmelte sie ironisch.


    Oswald verbiss sich eine Antwort und öffnete die Tür zu einem kleinen Raum. „Fühlen Sie sich ungestört, Miss.“


    Damit strebte er wieder zur Halle, und Bella sah sich unschlüssig um. Dann schloss sie die Tür und setzte sich auf den kleinen Hocker, legte sich die Noten zurecht und begann zu spielen. Zunächst etwas Langsames, aber je länger sie spielte, desto mehr Spaß machte es ihr. Sie suchte sich ein lebhafteres Werk heraus und bemerkte frustriert, dass ihre Finger bei den schnellen Griffwechseln über die Tasten rutschten.


    Mit einem Blick zur Tür vergewisserte sie sich, dass sie auch wirklich allein war, dann zog sie die Handschuhe aus.


    Während ihre Augen die Noten erfassten und ihre Hände folgten, schweiften ihre Gedanken ab. Zu Pierce, der sie stets mit einem schroffen Nicken grüßte und ansonsten so wenig wie irgend möglich mit ihr sprach.


    Das Klavier in Mimis Haus kam ihr in den Sinn, als er sie so kalt unterbrochen hatte. Er hatte gesagt, er würde nicht mehr spielen, was bedeutete, irgendwann hatte er es schon gelernt. Dann musste er auch wissen, dass die Noten, die er ihr geschickt hatte, nicht irgendwelche waren.


    Und auch Partituren, die ursprünglich für eine Orgel gedacht waren, hatte jemand mit winzigen Anmerkungen versehen, sodass man sie problemlos auf dem Klavier spielen konnte. Nun, natürlich klangen sie auf der Orgel viel gewaltiger und kamen besser zur Geltung, aber gerade bei der Toccata mit Fuge flogen ihre Finger nur so über die Tasten.


    Nein, Pierce wusste genau, was er ihr geschickt hatte. Immerhin konnte er ein Klavier stimmen, also hatte er auch gewisses Gehör.


    Der Mann war ihr ein Rätsel. Wenn sie könnte, würde sie hingehen und schauen, ob er unter seiner kalten Rüstung auch noch so prüde war.


    Andererseits schien er kein Problem mit Nähe zu haben, er und Alex hockten ständig beieinander. Nur bei ihr war er so, vielleicht, weil er sie nicht mochte oder weil er sie nicht gut kannte. Das würde sich aber auch nicht ändern, solange er die Mauer aufrechterhielt.


    Sie seufzte innerlich auf. In einem anderen Leben, in dem sie eine einfache Frau wäre, hätte sie wenigstens die Chance, dem auf den Grund zu gehen. So aber verbot sich ihre Schwärmerei von selbst.


    Sie musste wirklich aufhören, darüber nachzudenken!


    „Bella?“


    Erschreckt fuhr sie zusammen und sah Eliza im Türrahmen lehnen. „Was gibt es?“


    „Ein Topf in den anderen mit einem Topflappen dazwischen“, entgegnete Eliza amüsiert. „Dinner.“


    „Oje, ich habe ganz die Zeit vergessen.“


    Eliza lachte leise. „Das hat man gemerkt. Du hast seit fünf Minuten die Wand angestarrt.“


    Tatsächlich? Bella beschloss, das zu ignorieren, und zog sich rasch die Handschuhe wieder über, bevor sie den Deckel der Tastatur schloss und das Notenheft zuklappte.


    „Dann also Eintopf“, sagte sie aufgesetzt fröhlich, was ihr lediglich einen schiefen Blick von Eliza einbrachte.


    „Du bist nicht zufällig verliebt?“


    „Was, ich?“, hustete sie und lief feuerrot an. „Wie kommst du darauf?“


    Mit einer wegwerfenden Geste erklärte Eliza: „Stundenlang Klavier spielen, Zeit vergessen und Löcher in die Luft starren. Hört sich für mich nach Verliebtsein an.“


    „Blödsinn“, entgegnete Bella entschlossen. Sie war nicht verliebt, schon gar nicht in jemanden, der weit außerhalb ihrer Reichweite war.


    „Wer ist es?“, bohrte Eliza gnadenlos weiter. „Der junge Baron, mit dem du auf dem Debut getanzt hast? Oder der schmucke Offizier von letzter Woche?“


    Wer? Sie hatte die Männer, die sie zum Tanzen aufgefordert hatten, gar nicht so genau betrachtet und lediglich höfliche, aber platte Konversation betrieben.


    Sie war nicht an einer Ehe interessiert und betrachtete das Debut eher als Pflichtprogramm, aber bei Elizas Worten war ihr klar geworden, dass eine Saison für gewöhnlich genau dafür da war.


    Und da sie im Vergleich zu ihren Schwestern schon beinahe zu alt für den Heiratsmarkt war, würde man von ihr tatsächlich erwarten, sich noch in dieser Saison zu verloben.


    Sie sollte Edward beim Wort nehmen und ihn fragen, ob sie heiraten musste und welche Ansprüche er an ihren Zukünftigen stellte.


    Kopfschüttelnd gab sie Eliza einen Schubs. „Ich bin nicht verliebt. In niemanden. Punktum.“


    „Ja, sicher“, spottete Eliza nur.


    „Was ist mit dir? Ich meine, ich hätte dich mit Colonel Bradley auf der Terrasse gesehen. Allein“, konterte Bella.


    Jetzt errötete Eliza. „Ach, es war nichts. Nur ein kleines Gespräch privater Natur.“


    „Ach ja. Ist er zufällig taub, oder warum musstest du so nah an sein Gesicht kommen?“


    Eliza kniff kampfeslustig die Augen zusammen und gab sich schließlich geschlagen. „Also gut, große Schwester. Du bist nicht verliebt, und ich habe Bradley nicht geküsst.“


    „Das wird ja immer besser“, murmelte Bella. Sie war mit siebzehn noch ungeküsst, während ihre Schwester mit nicht mal sechzehn schon Verehrer in dunkle Ecken zog.


    Aber immerhin schwieg Eliza bei Tisch, anstatt gleich mit Mary-Jo zu tuscheln.


    


    Nach vier Tagen beschloss Edward, dass sie auch ein bisschen Spaß haben sollten. Es war doch nicht schön, von morgens bis abends nur zu arbeiten. Also entführte er sie aus ihrem Büro, kaum dass der letzte Kunde gegangen war. Lachend hing sie über seiner Schulter und trommelte auf seinen Rücken, als er sie nach draußen trug und dann in eine wartende Droschke setzte.


    „Thornhill, was haben Sie vor?“, fragte sie, als er sie auf die Sitzbank gleiten ließ und dann ans Dach klopfte. Die Kutsche fuhr mit einem Ruck an.


    „Das verrate ich nicht“, sagte er. „Lassen Sie sich überraschen.“


    „Thornhill!“, schimpfte sie. „Ich hasse Überraschungen, und Sie wissen das!“


    „Natürlich“, grinste er sie an. „Aber Sie können nicht die ganze Zeit nur arbeiten.“ Er wurde ernst. „Vertrauen Sie mir und genießen Sie einfach den Nachmittag.“


    Wenig später half er ihr aus der Kutsche, und Alex starrte auf den zugefrorenen See. „Eislaufen? Sie kennen meine Neigung zu Unfällen und gehen mit mir Eislaufen?“


    „Solange es noch kalt genug ist“, erklärte er und verzog dann die Lippen. „Außerdem haben wir keine Schlittschuhe, also wird es eher Schliddern als Eislaufen sein.“


    Das schien sie nicht zu stören, denn ihre Miene spiegelte helle Freude wider. „Das macht nichts, dann falle ich nicht auf“, lachte sie und ließ sich von ihm an die Hand nehmen, zumindest bis sie das Eis betraten, denn hier war sie eindeutig im Vorteil.


    Vorsichtig ließ sie sich über das Eis gleiten und freute sich diebisch, als er auf dem Hosenboden landete, dann hielt sie ihm die Hand hin.


    „Kommen Sie, das macht Spaß!“


    Und tatsächlich, nachdem er ein bisschen geübt hatte, konnte er kaum aufhören, sie zu drehen. Sie lachte laut und strahlte über das ganze Gesicht.


    Himmel, war sie schön, wenn sie glücklich war.


    Seine Brust war plötzlich zu eng, um Luft hineinzupressen. Die Versuchung, sie einfach an sich zu reißen, war schier übermächtig. Als sie das nächste Mal auf ihn zu gerutscht kam, fasste er sie kurz um die Taille, hob sie hoch und küsste sie rasch.


    „Thornhill!“, schimpfte sie lachend.


    „Warum nennen Sie mich immer so?“, fragte er.


    „Das ist Ihr Name“, entgegnete sie, aber die Unbeschwertheit verblasste langsam.


    „Das ist mein Nachname. Warum sagen Sie nicht Edward, ich spreche Sie doch auch mit Vornamen an.“


    „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist“, widersprach sie. „Das wäre doch ziemlich persönlich.“


    Ihr Ton implizierte, dass sie eher intim meinte, und Edward ahnte, dass es ihr schwerfallen würde, die Distanz zu ihm bewahren, wenn sie ihn so ansprach.


    „Ich bin Ihr Ehemann“, wisperte er. „Noch persönlicher geht es kaum.“


    Angestrengt blickte sie zu Boden, bevor sie ihn um Verständnis heischend ansah. Sie hatte Angst, erkannte er. Angst, ihre eigene Vereinbarung nicht halten zu können.


    „Alexandra.“ Sein Blick wanderte kurz zu ihren Lippen, bevor er ihr wieder in die Augen sah. Auf eine ganz kuriose Weise saßen sie im gleichen Boot. „Ich will dich.“


    Sie antwortete nicht. Ihr Gesicht spiegelte aber auch keine Überraschung wider. Sie wusste, dass er sie begehrte, er hatte kein Geheimnis daraus gemacht.


    Und sie wehrte sich auch nicht, als er sie an sich zog und küsste. Es war ihm egal, dass die Leute um sie herum sie sahen und tuschelten. In diesem Moment, in seinen Armen vergraben, war sie nur sein. „Ich will dich“, wisperte er erneut an ihren Lippen. „Als meine Ehefrau mit allem, was dazugehört.“


    Noch immer schwieg sie, und so fuhr er fort: „Ich will, dass du in meinen Armen einschläfst und darin wieder aufwachst. Ich will, dass du meine Kinder zur Welt bringst. Und vor allem will ich das nicht erst in ein paar Jahren.“


    Alexandra blinzelte, und dann sah er, wie sie ihre Gedanken vor ihm verschloss. „Sie wissen, dass das nicht geht“, wisperte sie.


    Frustration und Schmerz brandeten in ihm auf. „Es geht sehr wohl. Sie wollen das nicht, ich verstehe nur nicht, warum.“


    „Thornhill, wir hatten eine Vereinbarung. Und das nicht ohne Grund“, erklärte sie, aber er sah ihr an, dass sie selbst nicht mehr von der absoluten Notwendigkeit ihrer häuslichen Trennung überzeugt war.


    Wut kochte in ihm hoch, dass sie ihn offenbar nicht für würdig befand, ihm auch darin zu vertrauen. Sie teilten ihr Leben, da war dieser letzte Schritt doch nicht der Weltuntergang. „Wissen Sie, was ich denke? Sie verstecken sich hinter dieser blöden Vereinbarung, als wäre ich nicht besser als Pemberton. Ich weiß wirklich nicht mehr, was wir hier eigentlich tun.“


    Alexandra senkte den Kopf und schloss ihn aus. „Sie sind nicht wie Pemberton, dessen können Sie sich gewiss sein. Ich schätze Sie wirklich und ich … ich habe Sie sehr gern.“ Sie atmete angestrengt und hob dann den Kopf, um ihn wieder anzusehen. „Aber was ich Ihnen an jenem ersten Morgen sagte, war die Wahrheit, und nichts wird etwas daran ändern. Es tut mir leid, dass es so gekommen ist.“


    Edward schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter. Wie konnte sie nur so abweisend sein? „Dass was so gekommen ist? Bereuen Sie Ihre Wahl?“


    Irritiert schüttelte Alex den Kopf, als wäre sie nicht mal auf die Idee gekommen, das in Erwägung zu ziehen. „Nein, natürlich nicht. Ich bedaure die Umstände, aber keinesfalls diese Ehe an sich.“


    „Ich verstehe Sie nicht“, gestand er. „Da ist doch mehr zwischen uns, oder kommt mir das nur so vor?“


    Alexandra senkte wieder den Kopf und schwieg. Sie hätte ihm genauso gut eine Ohrfeige verpassen können, denn für ihn war es wie ein Schlag. Hatte er sich wirklich geirrt?


    Gekränkt ließ er sie los und strebte auf seine Kutsche zu. Er wollte nur noch weg hier und irgendwo seine Wunden lecken. Wie hatte er denn nur denken können, sie würde mehr in ihm sehen als einen Lakaien, nur weil sie … er zögerte. Weil sie ihn genauso heiß küsste wie er sie und ihn regelmäßig förmlich ansprang, nur, um dann panisch wieder zurück zu rudern.


    Er war sich sicher, dass er ihr nicht gleichgültig war. Auch wenn sie sich in seiner Nähe immer zurückhaltend gab, konnte er sehen, dass sie nicht wirklich so kalt war. Sie versuchte, ihn auf Abstand zu halten, aber er war ihr definitiv nicht egal.


    Außerdem würde er sonst den Rest seines Lebens einer Frau nachlechzen, die ihn nicht wollte. Eine Frau lieben, die das nicht erwidern konnte.


    Aber wenn das Liebe war, wie könnte er sie dann so einfach aufgeben?


    Vielleicht sollte er zurückgehen und vor ihr auf die Knie sinken. Nein, eine blöde Idee. Sie würde ihn ansehen, wie sie Pemberton angesehen hatte. Und er hatte auch nicht wirklich Lust, sich ihr in aller Öffentlichkeit vor die Füße zu werfen.


    Er ahnte, dass sie nicht nur stur war, sondern ihn auch ein Stück weit schützen wollte. Seinen Stolz, denn den würde er verlieren, wenn er sie anflehte, in sein Bett zu kommen. Er wurde langsamer.


    Wie waren sie nur in eine so vertrackte Situation gekommen? Die Frage war offenbar nicht, ob sie einander etwas bedeuteten, sondern wie sie es schaffen konnten, auf Augenhöhe zu bleiben. Denn so gut hatte er sie inzwischen verstanden. Wenn Alexandra etwas tat, dann tat sie es ganz und gar, und keineswegs würde sie sich unterordnen, um jemandem zu gefallen. Und sie würde das auch nicht von ihm erwarten.


    Sie war ja nicht dumm, also vielleicht könnte er ihr klar machen, dass es für ihn einfach das Richtige war.


    Aber die besten Chancen hatte er, wenn er sie bat, ihm bei seiner Entschuldung zu helfen. Mit ihrem Wissen, nicht mit ihrem Geld. Allein an ihrer Antwort würde er wissen, ob sie diese Ehe wirklich wollte oder die Vereinbarung nur vorschob, um ihn auf Abstand zu halten.


    Großer Gott, es war doch nicht unmöglich, warum also kehrte er nicht einfach um und verhandelte mit ihr, unter welchen Bedingungen sie ihre Beziehung früher vertiefen konnten? Warum sollte er nicht darum kämpfen?


    Er blieb stehen und wollte sich umdrehen, als im gleichen Moment ein Schuss durch den Park dröhnte.


    Edward spürte den Luftzug der Kugel, das Pfeifen, direkt an seinem Ohr vorbei, und im nächsten Moment das Geräusch, wie die Kugel auf das Eis traf.


    Eine Sekunde lang war alles still, jeder verharrte, um herauszufinden, wer auf wen geschossen hatte. Dann stoben die Leute wild auseinander.


    Wie in Zeitlupe drehte er sich um. Seine Frau war nur wenige Schritte hinter ihm gewesen, hatte sie die Kugel etwa abbekommen?


    In der Tat war Alex die Einzige, die noch auf der Eisfläche stand. Mit sichtlicher Mühe blieb sie stehen.


    „Alex? Wurdest du getroffen?“


    Sie hob den Blick, und er konnte sehen, dass ihre Lippen zitterten, während nackte Panik in ihren Augen war. Langsam schüttelte sie den Kopf. „Nein.“


    „Warum stehst du dann noch auf dem Eis?“, fragte er vorsichtig. Was stimmte denn nicht, wenn sie gar nicht getroffen worden war?


    „Ich … die Kugel ist genau zwischen meinen Füßen aufgeschlagen, und jetzt knirscht alles, und ich habe Angst, mich zu bewegen, weil ich dann …“


    Mit einem Krachen gab das Eis nach, und Alex schrie auf, als sie in das eiskalte Wasser fiel, während Edwards Herz schier stehen blieb.


    

  


  
    Kapitel 14 


    


    


    Er traute sich kaum, hinzuschauen.


    Als er sah, dass sie auf Schulterhöhe stecken geblieben war, wäre er am liebsten vor Erleichterung zu Boden gesunken. Seine Angst um sie musste jedoch warten, denn erst einmal war es wichtig, dass sie überlebte.


    „Alex! Bleib ganz ruhig, ich komme zu dir!“


    Das schien sie absolut nicht zu beruhigen, denn sie wedelte panisch mit den Armen, und immer mehr Eisstücke brachen ab, sodass das Loch immer größer wurde. Sie schaffte es einfach nicht, sich auf die Eisfläche zu ziehen.


    „Du wirst auch einbrechen. Wenn es mich nicht hält, dann wird es dich schon gar nicht halten, und ich werde es mir nie verzeihen, wenn du auch ertrinkst“, stieß sie hervor.


    „Alexandra!“, herrschte er sie an.


    Sie erstarrte augenblicklich und hörte auf, wie wild um sich zu schlagen. Die Panik verschwand aus ihrem Gesicht.


    Edward hastete auf sie zu, einzig von dem Gedanken besessen, sie zu retten.


    „Halt!“ Er hielt inne und sah irritiert zu, wie sie den Kopf auf das Eis ablegte und ihre Schultern zu zucken begannen. Weinte sie etwa? Er würde nicht zulassen, dass sie in diesem Loch erfror, also gab es keinen Grund, in Tränen auszubrechen.


    „Alex, ich lege mich jetzt auf den Bauch und komme zu dir. Mir wird nichts passieren und dir ebenso wenig. Halte einfach noch ein paar Sekunden durch“, beschwor er sie.


    Alex hob den Kopf und sah ihn aus feuchten Augen an, während sie ein zittriges Lächeln zeigte. „Das wird nicht nötig sein“, sagte sie matt. „Ich kann hier stehen.“


    „Du … was?“ Sie weinte gar nicht. Sie lachte. Ein bisschen hysterisch, aber es war tatsächlich ein Lachen. Erleichterung durchfuhr ihn, und zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten wäre er am liebsten auf die Knie gesunken.


    „Bleiben Sie einfach, wo Sie sind, Thornhill, und bringen Sie mich nach Hause, wenn ich bei Ihnen bin, in Ordnung?“


    Zwischen Fassungslosigkeit und Besorgnis schwankend sah er ihr dabei zu, wie sie das Eis abbrach und sich langsam auf ihn zu arbeitete. Edward kam ihr trotzdem entgegen, wenn auch nur, bis er bis zu den Oberschenkeln im Wasser stand.


    Kaum in Reichweite zog er sie an sich, genoss das leise Seufzen, das sie ausstieß, und hastete mit ihr auf den Armen auf die Kutsche zu. Sie war viel zu still. Und obwohl sie so winzig war, mit den Unmengen eiskalten Wassers in den Röcken war sie ziemlich schwer.


    Ganz davon abgesehen, dass er schon jetzt das Gefühl hatte, kleine Nadeln würden seine Beine stechen. Wie musste sie sich dann erst fühlen? Sie war von oben bis unten durchnässt und hatte wesentlich länger in der Kälte ausharren müssen.


    Zum Glück hatte er die Droschke warten lassen, denn als er auf sie zueilte, sah er, dass der Kutscher den Schlag bereits geöffnet und einen Stapel Decken auf den Sitz gelegt hatte. Edward zog ihr den nassen Mantel aus und wickelte Alexandra in die Decken ein, als er saß, und dann schepperte die Tür, als der Kutscher sie eilig zuwarf. Die Fahrt zurück ins Hotel war kurz und sehr holperig, da der Kutscher keine Rücksicht auf die Straße nahm, sondern die Zügel schießen ließ.


    


    Kaum in ihrer Suite angekommen trug er sie in ihr Schlafzimmer. In Windeseile hatte er ihr die Kleider vom Leib gerissen, was sie nicht einmal kommentierte. Nein, ihr Blick war glasig und ins Leere gerichtet. Er fluchte und rubbelte sie grob trocken, bis ihre Haut ganz rot war. Dann warf er ihr eins seiner bisher unbenutzten Nachthemden über und steckte sie ins Bett.


    Mittlerweile hatte man ihnen einen kleinen Rollwagen in den Salon gebracht, und er fand heiße Brühe auf dem oberen Tablett. Unten hatte jemand einen Korb Feuerholz dazugestellt. Dankbar legte Edward nach – er würde nicht zulassen, dass irgendwer seine Frau so sah – und schloss die Tür ab. Die Suite bestand aus dem vorgelagerten Salon, von dem aus die zwei Schlafzimmer und das Bad abgingen. Zwischen den Schlafzimmern gab es eine weitere Verbindungstür, die die letzten Tage über aber stets geschlossen gewesen war.


    Dann betrat er sein eigenes Schlafzimmer und zog sich die nassen Kleider aus. Seine Beine waren ziemlich taub, der Rest ebenfalls kalt, aber im Gegensatz zu Alexandra würde ihm recht schnell wieder warm werden. Mit dem festen Vorsatz, sich vor den Kamin in den Sessel zu setzen, zog er ein großes Handtuch aus dem Schrank.


    „Edward?“


    Erschreckt wandte er sich um. Warum lag sie nicht in ihrem Bett?


    Mit glasigem Blick stand sie im Türrahmen und sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an.


    „Was tust du hier?“, fragte er gereizt. „Du gehörst ins Bett.“ Er war außer sich vor Sorge und zudem splitterfasernackt.


    Ihr Blick wanderte über seinen Körper, und er wurde rot. Himmel, sie war auf dem besten Weg zu einem ausgewachsenen Fieber. Wie konnte sie ihn da nur so anschauen?


    „Liebe mich“, wisperte sie in die Stille.


    Er verschluckte sich und sah an sich herab. Dass er keinen Faden am Leib trug, konnte sie kaum so beeindruckt haben. „Was?“, krächzte er dann.


    „Ich will nicht sterben, ohne das noch einmal erlebt zu haben.“


    Mühsam beherrschte er sich. Nicht nur, dass ihn bei ihrer Musterung heiße Erregung durchfahren hatte, nagte die Begierde doch schon seit Wochen an ihm. „Alex, Liebes, du wirst nicht sterben.“


    „Das weißt du nicht.“


    „Doch, das weiß ich. Dann hätte ich nämlich keine Möglichkeit mehr, dich an den Haaren in mein Bett zu zerren, unter dem Vorwand, ich hätte meinen Teil der Vereinbarung eingehalten.“


    Sie kam näher und drückte ihre Lippen auf seinen Mund, während sie an ihm schob, um ihn auf die Matratze zu drängen. „Liebe mich. Jetzt. Mach, dass mir wieder warm wird.“


    „Ich hole dir eine Wärmflasche“, wandte er ein, woraufhin sie seine Hand fasste und auf ihre Brust legte. „Da drinnen“, erklärte sie.


    Edward bewegte sich nicht. Die Versuchung war gewaltig, aber es gab ein Morgen, an das er denken musste.


    „Alexandra, nicht“, sagte er und hielt sie an den Schultern von sich. „Sie werden mir morgen vorwerfen, ich hätte Ihren Zustand ausgenutzt.“


    Ihr Gesicht spiegelte deutlich wider, was sie von seiner Zurückhaltung hielt. „Was ist los mit Ihnen?“, fauchte sie plötzlich. „Wochenlang tun Sie, als könnten Sie sich kaum beherrschen, und dann, wenn ich Sie darum bitte, sind Sie nicht Manns genug, mich zu lieben!“


    „Nicht Manns genug?“ Er drehte sie um und drängte sie rückwärts auf das Bett. Dann schob er sie weiter, bis sie beinahe ans Kopfende stieß. „Seitdem ich Sie kenne, kann ich kaum an etwas anderes denken, als daran, jeden Zoll Ihres Körpers zu küssen.“ Er legte die Lippen auf ihre Halsbeuge und zog eine Spur Küsse bis zu dem Ausschnitt des Hemdes. Dann griff er in den Stoff und zog an ihm, bis er mit lautem Reißen nachgab. Alexandra sah ihm wie gebannt zu und wölbte sich ihm entgegen, als er sich über ihren nunmehr beinahe nackten Oberkörper beugte.


    Seine Hand fuhr unter sie und legte sich in ihren Rücken, um sie zu festzuhalten, während er sich mit der anderen abstützte. Sein Atem streifte ihre Brust, und sie erschauerte. „Edward“, stieß sie flehend aus.


    Sein Kopf hob sich, und er sah ihr ernst in die Augen. „Wenn ich deinem Wunsch nachkomme, werde ich keine Vorwürfe hören“, stellte er heiser klar.


    Alexandra schüttelte den Kopf. „Niemals.“


    Er senkte den Kopf und küsste das Tal zwischen ihren Brüsten, dann leckte er über ihre Haut, auf ihre Brustspitzen zu. Sie stöhnte auf, als er sie erreichte, kurz damit spielte und sie schließlich mit den Lippen umschloss.


    „Edward!“ Ihr Körper glühte unter seinen Händen, und sie drückte den Rücken durch, um ihm sinnbildlich ihren Leib anzubieten. Er nahm an und küsste auch die andere Brust, leckte den zarten Schwung ihrer Rippen nach und tauchte seine Zunge in ihren Bauchnabel.


    Mit den Zähnen streifte er die Reste des Nachthemdes absichtlich langsam über ihre Hüften, die Beine hinab und schließlich über ihre Füße. Sie war köstlich. Einen Fuß in die Hand nehmend küsste er den Spann und ließ die Lippen dann weiter nach oben gleiten. Alexandra streckte die Arme nach ihm aus. Edward wich ihr aus und leckte ihr Knie ab, hauchte einen Kuss in ihre Kniekehle. „Edward!“, flehte sie erneut, und er glitt höher. Als sie erkannte, worauf er zusteuerte, quietschte sie auf. „Edward!“, protestierte sie, als sie seine Lippen auf der Innenseite ihrer Oberschenkel spürte.


    Er liebte es, wie sie seinen Namen ausstieß. Als wäre ihre Situation völlig unwichtig, die Welt da draußen ausgesperrt und sie beide einfach ein Paar, das sich liebte.


    Seine Geduld entglitt ihm, als sie an ihm zerrte, als gäbe es kein Morgen. Ihr nachgebend schob er sich über sie und zwischen ihre Beine, die sie willig auseinanderfallen ließ. Er stöhnte auf, als er ihre Feuchtigkeit an seinem Glied spürte. Ihre Wärme umfing ihn, als er in sie glitt, als würde er dorthin gehören. „Alexandra“, keuchte er auf. „Du bist der Himmel.“


    Gefangen im Taumel schüttelte sie den Kopf und hob die Beine, um ihn zu umschließen. Edward schob sich tiefer und stöhnte erneut auf. Großer Gott, das könnte er jeden Tag tun.


    Alexandras Drängen nachgebend beschleunigte er das Tempo, verlor sich in ihrer süßen Wärme, während sie sich an ihn klammerte und weiter antrieb.


    Alexandra schnappte nach Luft und warf den Kopf zurück, als ihre Ekstase sie überrollte. Edward drückte den Mund auf ihren Hals und erbebte, spürte ihre Zuckungen um ihn herum und stöhnte auf. Sein Höhepunkt kam rasch, und tief befriedigt pumpte er in ihren Schoß.


    Sie umfing ihn mit den Armen und hielt ihn fest. Auf ihr, in ihr.


    Edward musste erst wieder lernen, Luft zu holen. Doch mit jedem Zug atmete er den Duft ihrer Liebe ein, spürte ihre Hände rastlos über seinen Rücken wandern. „Geht es dir gut?“, fragte er vorsichtig, als sie sich immer noch nicht bewegte.


    „Es ging mir nie besser“, antwortete sie prompt, und er hob den Kopf, um sie anzusehen.


    Mit verträumtem Lächeln lag sie unter ihm, die Augen noch immer geschlossen, völlig entspannt. Die Kälte war verflogen, ihre Wangen hatten eine zartrosa Färbung und ihre Lippen waren nicht mehr blau.


    Er konnte nicht anders, er küsste sie. Alexandra erwiderte den Kuss, und er bemerkte am Rande, dass seine Lenden wieder schwer wurden. Sie blinzelte kurz, als sie spürte, wie er in ihr wieder hart wurde.


    Wäre er ein Ehrenmann, würde er sich jetzt zurückziehen. Aber beim Versuch, von ihr abzurücken, verschränkte sie die Knöchel hinter seinem Rücken und gab ihn nicht frei.


    Edward bewegte sich wieder, diesmal langsam und mit Bedacht. Sie wollte es noch einmal? Nun, diesmal würde er sie langsam lieben, nicht wie ein grüner Junge über sie herfallen. „Mehr“, keuchte sie, und er verwarf den Gedanken an ein langsames Liebesspiel. Wieder küssten sie sich, genüsslich leckte er über ihre Unterlippe, dann ließ er die Hand unter ihr Gesäß gleiten und stopfte eins der Kissen darunter.


    Alexandra stöhnte auf und krallte die Hände in seine Schultern, während er schneller wurde.


    


    Es war kalt.


    Alexandra spürte den warmen Körper neben ihr, aber dennoch war ihr kalt. Kurz schwirrten Erinnerungsfetzen an ihrem Auge vorbei, und sie verkniff sich ein Aufstöhnen.


    Nicht nur, dass sie fror, ihr taten auch Muskeln weh, von deren Existenz sie vorher nicht mal geahnt hatte. Hatten sie sich in der letzten Nacht wirklich drei Mal geliebt?


    Weil sie ihn darum gebeten hatte, gestand sie sich ein. Die Erinnerung an ihre schamlose Beteuerung, ihm keine Vorwürfe zu machen, tauchte auf, und sie spürte Hitze in ihre Wangen steigen. Sie hatte sich ihm angeboten. Und, wie er bereits bei Tante Mimi angekündigt hatte, wenn sie ihn darum bat, würde er dem nachkommen. Es war ihre eigene Schuld, wenn sie sich immer tiefer in diese absurde Partnerschaft ziehen ließ und nicht mehr heraus kam.


    Aber sie hatte sich so nach ihm gesehnt, nach seiner Berührung und seiner Liebe.


    Gleichzeitig dachte sie daran, dass sie das jede Nacht haben könnte, wenn sie ihre Vereinbarung für nichtig erklären würde. Aber wollte sie das? Edward hatte bewiesen, dass er ihr Vertrauen verdient hatte. Wenn sie jetzt alles über Bord warf, nahm sie ihm den Stolz. Sie würde sich selbst erniedrigen, indem sie sich ihm an den Hals warf, und ihn, weil er das Gefühl haben würde, gekauft worden zu sein.


    Er bewegte sich, und sie spürte, wie seine Haut über ihre glitt. Herrje, sie könnte schon wieder auf ihn klettern.


    „Guten Morgen“, murmelte er. „Wie geht es dir?“


    Sie schwieg einen Moment und seufzte dann. „Mir ist kalt.“


    Er zog sie näher an sich. „Besser?“


    „Hmm.“ Alexandra schmiegte sich an ihn und versuchte, die verräterische Härte zu ignorieren.


    „Bist du böse?“, fragte Edward.


    „Nein“, seufzte sie. „Ich habe dich ja förmlich angefleht.“ Hitze flutete ihre Wangen bei der Erinnerung daran, also klammerte sie sich an das, was sicher war. „Aber …“


    „Das galt nur für diese eine Nacht“, beendete er ihren Satz. „Das habe ich mir schon gedacht.“


    „Tut mir leid“, flüsterte Alexandra und nieste. Sie hatte in ihm nicht die Hoffnung wecken wollen, dass sie ihre Meinung geändert haben könnte, denn das wäre mehr als grausam. Genau genommen hatte sie überhaupt nicht mehr nachgedacht, sie war nur noch von dem Wunsch besessen gewesen, ihm so nahe wie möglich zu sein.


    „Ich verstehe“, murmelte er in ihr Haar.


    Dann straffte er sich. „Bevor das gestern passiert ist …“


    „Was davon?“, unterbrach sie ihn.


    „Bevor du im Eis eingebrochen bist“, präzisierte er.


    „Oh … das.“ Sie seufzte. „Es tut mir leid, dass ich so gemein zu dir war. Mir liegt wirklich etwas an dir.“


    „Ich weiß.“


    Sie boxte ihn an die Schulter. „Du bist unmöglich!“, schimpfte sie und nieste erneut.


    Edward zog sie näher. „Kann sein. Aber was ich dir sagen wollte, ist, dass ich meine Meinung gerade geändert hatte.“


    „Wirklich?“


    „Ja. Du hast ein paar komische Regeln, aber ich komme langsam dahinter, warum du das tust, zumindest hoffe ich das.“


    Sie wollte etwas sagen, aber er legte den Finger auf ihre Lippen. „Warte. Ich weiß, dass Druck bei dir der falsche Weg ist, aber da ist etwas, wobei ich deine Hilfe brauchen könnte.“


    Alexandra zog die Augenbrauen hoch. Hoffentlich meinte er jetzt nicht seinen augenblicklichen Zustand. Oder schlimmer noch, er fragte sie erneut nach ihren Gefühlen.


    „Wie werde ich diese blöden Häuser los?“


    „Was?“


    „Ich habe ein paar Immobilien ausgesucht, die ich veräußern möchte, aber ich finde einfach keine Käufer. Rupert hat sich schon umgehört, aber noch niemanden gefunden.“


    „Warum wollen Sie sie loswerden? Vielleicht bringen sie Gewinn ein.“


    „Vielleicht, aber selbst bei einer Bereinigung und, nennen wir es mal Renovierung, werfen sie frühestens in drei Jahren Gewinn ab. Außerdem braucht man ein Heer an Verwaltern dafür. Und ich habe ja noch die Entailés, um die ich mich kümmern muss, und ich wollte sie nicht auflösen.“


    „Andererseits wäre es unklug, ausschließlich die unveräußerlichen Güter zu behalten“, wandte sie ein. „Falls Sie mal in Schwierigkeiten geraten, können Sie nichts mehr beleihen oder verkaufen.“


    „Ich habe nicht vor, wieder in Schwierigkeiten zu geraten“, entgegnete er.


    Alexandra seufzte auf. „Thornhill, es kann immer etwas passieren, obwohl man nicht leichtsinnig ist. Wir haben mal sechstausend Pfund in den Sand gesetzt, und wir haben wirklich gedacht, es sei ein todsicheres Geschäft. Keiner konnte ahnen, dass das halbe Dorf im Hochwasser weggespült werden würde und es keiner mehr aufbauen wollte.“


    Er schluckte. „Sie deprimieren mich.“


    „Das war nicht meine Absicht“, erklärte sie. „Mein Vorschlag wäre, sich die Entailés noch einmal anzusehen und bei den zweien, auf die Sie am leichtesten verzichten könnten, die Unveräußerlichkeit aufzulösen.“


    Er wollte Einwände erheben, aber sie legte ihm den Finger auf die Lippen. „Nur auflösen, nicht verkaufen. Bei den anderen Gütern würde ich nur einen Teil verkaufen und die mit der besten Drei-Jahres-Bilanz behalten.“


    „Ich werde darüber nachdenken, wenn ich noch einmal in die Papiere gesehen habe. Aber das war nicht meine Frage.“


    „Hmm?“ Sie hatte nicht die geringste Lust, sich jetzt zu bewegen, aufzustehen, der Welt und der Realität in die Augen sehen zu müssen. Viel lieber würde sie auf ihn klettern und wenn sie so vorsichtig nach unten schielte, stand ihm der Sinn ebenfalls danach.


    „Ob Sie mir beim Verkauf helfen“, erinnerte er sie, und sie nickte. Ihr war klar, was er bezweckte. Ihr Mann wollte nicht die nächsten zehn Jahre damit verbringen, seinen viel zu großen Besitz zu ordnen. Stattdessen trennte er sich von einem Teil, oder versuchte es zumindest. Das wärmte ihr Herz, und es machte ihn unwiderstehlich. „Ich werde sehen, was ich tun kann“, antwortete sie unverbindlich. „Thornhill?“


    „Ja?“


    „Wenn ich Sie bitte, würden Sie noch einmal …?“


    „Nein“, antwortete er prompt.


    Ihre Hand strich über seine Brust, und sie schielte verwegen zu der Ausbuchtung der Decke. „Aber Sie könnten.“


    „Ich wäre in der Lage dazu“, gab er zu. „Aber ich bin nicht Ihr Spielzeug.“


    „So war es auch nicht gemeint“, schnappte sie zurück. Nach der letzten Nacht schmerzte seine Zurückweisung umso mehr, ganz besonders, da er sich doch offenbar Mühe gab, ihre Vereinbarung der Form halber einzuhalten.


    „Ich weiß“, seufzte er. „Ihnen scheint nicht klar zu sein, was Sie verlangen. Eine echte Ehe wollen Sie nicht führen, und wenn Sie denken, ich könnte das auf Ihr Fingerschnippen hin an- und abschalten, täuschen Sie sich gewaltig. Davon abgesehen, erinnern Sie sich an unser Gespräch bezüglich am-Arm-baumeln?“


    Sie nickte an seiner Brust.


    „Gut. Es reicht, wenn ich das finanziell tue.“ Damit schob er sich unter ihr heraus und erhob sich.


    Enttäuscht suchte Alexandra seinen Blick. „Das verstehe ich nicht.“


    Aufseufzend kniete er sich vor sie hin, um ihre Hand zu nehmen. Seine prachtvolle Nacktheit machte sie atemlos, aber sie sah, dass seine Erregung in sich zusammen gefallen war. „Alexandra, ich weiß, dass ich zu Ihnen gesagt habe, ich würde es tun, wenn Sie mich darum bitten. Die Wahrheit ist, offenbar war auch mir nicht klar, worauf ich mich eingelassen habe. Ich kann nicht die nächste Jahre darauf warten, ob Sie dann und wann Ihre Meinung ändern.“ Bedauernd senkte er den Kopf. „Es tut mir leid, Alexandra.“


    „Aber gestern Abend …“, begehrte sie auf.


    Thornhill legte ihr den Finger auf die Lippen, und sie verstummte wieder. „Das werfe ich Ihnen auch nicht vor. Aber es kann auch nicht so weitergehen.“


    „Sie verlassen mich?“, flüsterte sie fassungslos.


    Irritiert starrte er sie an und runzelte die Stirn. „Nein. Ich werde nur nicht mehr nach Ihrer Pfeife tanzen.“


    Wütend sprang Alexandra auf. „Das erwarte ich doch gar nicht!“, fauchte sie.


    Thornhill packte sie und presste sie an sich. „Doch, das tun Sie. Sie erwarten, dass ich mich immer unter Kontrolle habe und nicht einfach meine Rechte einfordere, selbst wenn Sie mich bis zum Äußersten treiben. Denken Sie nur an die Bibliothek Ihres Großvaters, an die Oper oder meinetwegen an den Besuch bei Louis‘ Schneiderei.“ Offenbar erregte ihre Nähe ihn, selbst wenn er wütend war, denn sein Atem ging plötzlich schwerer und seine Lenden spannten sich wieder. „Aber ich glaube, Sie haben keine Ahnung, wie viel Kraft mich das kostet, Alexandra.“ Sie gegen die Wand schiebend, drückte er seine Härte absichtsvoll in ihre Mitte, eine schon fast obszöne Geste, als würde er sie hier an der Wand lieben wollen. „Denk darüber nach und entscheide dich, Alexandra. Wenn du mich in dein Bett holst, bleibe ich auch da, und zwar für immer.“


    Ihre Augen waren riesig geworden, aber ein Teil ihres Gehirns funktionierte noch gut genug, um die Wahrheit in seinen Worten zu erkennen. „Sie haben Recht. Ich werde darüber nachdenken müssen.“


    „Tu das. Solange wäre es besser, wir hielten ein bisschen Abstand zueinander, sonst könnte es passieren, dass ich nicht auf die Antwort warte.“


    Ihr fehlte die Luft zum Atmen, geschweige denn zum Sprechen, und so nickte sie nur.


    Thornhill senkte schroff den Kopf, ließ sie los und zog sich an. „Ich lasse die Hawk vorbereiten, damit wir am Mittag auslaufen können, es bleibt also Zeit genug, falls Sie noch etwas im Büro erledigen müssen.“


    Gleich darauf war er zur Tür hinaus, und Alex rutschte an der Wand zu Boden. Was hatte sie getan?


    Sie hatte ihn benutzt, und das war die Quittung, erkannte sie. Sie hatte die Kontrolle über sich verloren, weil sie einfach nicht aufhören konnte, sich nach ihm zu sehnen, und gleichzeitig war sie zu zwanghaft, um einfach ihre Vergangenheit ruhen zu lassen.


    Wenn sie mutig genug wäre, ihn zu lieben, wäre alles, was vorher gewesen war, egal, aber sie war nicht mutig. Sie fürchtete sich davor, dass er sie nicht so lieben konnte wie sie ihn, und gleichermaßen davor, es herauszufinden.


    Ihr Verstand wusste sehr wohl, dass er sie nicht fallen lassen würde, wenn sie ihn aus dem Vertrag entließ. Aber ihr feiges Herz krampfte sich zusammen und wollte nur fliehen vor dem Risiko.


    Er hatte Recht, sie konnten unmöglich so weiterleben, denn offenbar zehrte es an seinen Nerven. Irgendwann würde er seine Zurückhaltung vergessen und seine ehelichen Rechte einfordern, und sie würde sich schon aus Prinzip gegen Zwang wehren, was in einer echten Katastrophe enden würde. Verachtung, Angst und Zorn wollte sie nicht in ihrer Ehe haben.


    Und noch etwas durfte sie nicht vergessen: Wenn sie den Vertrag einfach für nichtig erklärte, würde Thornhill sich früher oder später gekauft fühlen, sie kannte den männlichen Stolz gut genug.


    Nein, es musste eine Lösung geben, wie sie beide das Gesicht wahren konnte.


    


    Die Rückfahrt verbrachte sie in ihrer Kajüte. Sie hörte Thornhills Schritte auf dem Gang, wenn er von seiner Kajüte in den Salon ging und anschließend ein Tablett für sie vor die Tür stellte.


    Alex wartete, bis er wieder weg war, und holte dann erst das Essen herein. Danach saß sie meist an dem kleinen Bullauge und starrte auf die vorbeiziehenden Wellen, ohne sie wirklich zu sehen.


    Sie war so elend feige, dass sie sich nicht mal traute, ihm gegenüberzutreten. Sie würde ihm in die Arme sinken und die Dinge, die getan werden mussten, würden weggefegt werden im Sturm ihrer Gefühle.


    Nur, früher oder später musste sie sich ihm stellen, und er würde eine Antwort erwarten. Eine, die sie ihm jetzt noch nicht geben konnte. Sie brauchte noch ein wenig Zeit, die Dinge zu ordnen, und dafür brauchte sie Olivers Hilfe.


    Als sie in den Hafen einliefen, hatte sie schon einen ersten Plan gefasst, den Oliver dann noch ausarbeiten würde. Das stellte sie vor ein neues Problem. Thornhill würde entweder den Braten riechen oder aber misstrauisch werden, wenn sie sich mit Oliver einschloss. Und sie hatte ihm ja versprochen, nicht mehr allein ins Büro zu fahren. Davon abgesehen war Oliver derzeit noch in Bath.


    Er würde ernsthaft böse werden, wenn er den Verdacht hegte, sie wären mehr als Freunde und Partner. Dabei war eine intime Beziehung zwischen ihr und Oliver so dermaßen undenkbar. Nicht, dass ihr der Gedanke noch nie gekommen wäre. Sie lachte auf.


    Sie hatten sich ein einziges Mal geküsst, einer jener Küsse, die einfach nur angenehm waren, aber weder das Herz schneller schlagen ließen, noch den Wunsch nach einer Wiederholung weckte. Sie hatte geblinzelt und dann gesagt: „Da könnte ich auch Rupert küssen.“


    Olivers Gesichtsausdruck war wie immer beherrscht gewesen, als er trocken erwidert hatte: „Ich auch.“


    Sie hatten darüber gelacht und sich dann umarmt. „Also nur beste Freunde.“


    Natürlich hatte ihr Großvater genau diesen Moment gewählt, um hereinzukommen und einen Aufstand zu machen.


    Nein, Oliver war definitiv keine Konkurrenz für ihren Ehemann.


    Seufzend stand sie auf und trat auf den Gang, ging hinüber in den Salon, in dem Thornhill schon auf sie wartete.


    Stumm führte er sie den Pier hinab auf die überfüllte Hafenpromenade, sie lief ein Stück hinter ihm, um in seinem Kielwasser niemanden umzurennen. Da sie früher als erwartet ankamen, würden sie sich eine Droschke suchen müssen.


    Thornhill schaute sich um, immerhin hatte er den besseren Überblick, während sie planlos durch die Menschenmenge schaute.


    Alex kniff die Augen zusammen. War das nicht Pemberton gewesen? Im nächsten Moment lief sie in Thornhills Rücken, der stehen geblieben war, um eine Droschke heranzuwinken, und taumelte.


    Thornhills Reflexe hatten sich offenbar inzwischen auf sie eingestellt, denn er fasste sie, bevor sie angerempelt werden und zu Boden gehen konnte. „Was ist?“


    „Ich weiß nicht“, murmelte sie. „Ich dachte, ich hätte Ambrose gesehen.“


    Fragend sah Thornhill sie an.


    „Pemberton“, erklärte sie.


    „Wo?“ Er reckte den Kopf. „Ich kann ihn nirgends entdecken.“ Einen weiteren Blick über die Menschenmenge werfend, zuckte er ratlos die Schultern. „Sind Sie sicher?“


    Alex nickte. „Ja. Nein, nicht ganz sicher. Aber er macht mir irgendwie Angst.“


    Thornhill machte eine wegwerfende Geste und winkte eine freie Droschke heran. „Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie ihn wieder sehen. Oder es glauben.“


    Stumm nickte sie und ließ sich von ihm in die Kutsche setzen, auch die Fahrt über schwiegen sie, und kaum in Thornhill House verkroch sie sich in ihrem Zimmer.


    Dort wartete ein Brief von Carina auf sie, Margarets Schwester, und zu ihrer Überraschung war es keine weitere Beschwerde über Doyle. Auf Ruperts Bitten hin hatte sie den Buchhalter nach Oak Alley Hall geschickt, und seitdem hatte Carina ihr mehrfach versichert, er sei zwar ein fantastischer Buchhalter, ansonsten ließen seine Manieren jedoch sehr zu wünschen übrig.


    Nun, genau deshalb hatte sie Doyle ausgewählt. Er würde ihrem engelsgleichen Gesicht nicht verfallen.


    Diesmal jedoch sandte Carina ihr die ersten Entwürfe für die Farben, dazu eine erste Planung der Finanzen und ziemlich viele Fragen.


    Offenbar war Doyle ihr so zuwider, dass sie ihn nicht einmal um Hilfe für das Geschäftskonzept bitten wollte.


    Alexandra schrieb ihr eine Tabelle, damit Carina ihre Zahlen einfach eintragen konnte und so einen ersten Überblick bekam.


    Die kleine Ablenkung hielt nicht lange an, und bereits am Abend rollte sie sich weinend auf dem Bett zusammen.


    

  


  
    Kapitel 15 


    


    


    Das Feuer im Kamin prasselte fröhlich vor sich hin, aber Edward konnte die friedliche Atmosphäre nicht genießen. Seine Frau verließ ihr Schlafzimmer kaum, und er hatte nicht den Mut, zu ihr zu gehen.


    War sie zu feige, sich ihm zu stellen, war er zu feige, sich ein Nein abzuholen. Das würde er nicht ertragen.


    Gleichzeitig brauchte er definitiv mehr Unterstützung mit seinen Papieren, wenn er ihr zumindest ein Angebot unterbreiten wollte, das annehmbar war. Die Hälfte ausgelöst und den Rest in Raten, vielleicht würde sie sich darauf einlassen? Möglich wäre es schon, wenn auch nicht sehr wahrscheinlich, die Summe war noch immer sehr hoch.


    Er sollte Pierce bitten, ihm zu helfen. Zwar vertraute er ihm nicht rückhaltlos, aber Alexandra tat es, und er glaubte sehr wohl, dass Pierce in ihrem Interesse sein Bestes für ihn geben würde.


    Ja, das sollte er eindeutig tun, gleich morgen früh.


    Die Tür schwang auf, und für den Bruchteil einer Sekunde spannte sich alles in ihm an in der Erwartung, Alex würde ihm ihre Entscheidung mitteilen. Als er sah, dass es Bella war, sackte er in seinem Sessel zusammen und atmete aus. Warten war scheußlich.


    Bella zog schmunzelnd die Augenbrauen hoch. „Erwartest du Ärger?“


    „Nein, nein“, murmelte er und deutete dann auf den anderen Sessel. „Setz dich.“


    „Gern“, erwiderte sie und nahm Platz. „Ich wollte mit dir sprechen.“


    Edward bedeutete ihr, fortzufahren.


    „Ich habe einen Antrag bekommen, während ihr in Edinburgh wart.“


    „Oh, das ist wunderbar“, entgegnete Edward. „Ich habe vier weitere.“ Er erhob sich, holte die Schreiben aus dem Schreibtisch und setzte sich wieder. Neugierig spähte Bella herüber und versuchte, die Absenderadressen zu erkennen, aber Edward hielt die Briefe so, dass sie sie nicht lesen konnte.


    „Zuerst möchte ich wissen, wer dir den Antrag gemacht hat und was du geantwortet hast.“


    Bella seufzte. „Es war Lord Kensley, und ich habe ihn um ein wenig Zeit für eine Antwort gebeten.“


    Edward schaute auf die vier Briefe. Kensley war nicht dabei, der Mann wollte offenbar keine Zeit verlieren, indem er erst bei ihm vorsprach. Oder aber der Mann war schwer verliebt. Er warf Bella einen Blick zu. Sie war so schön, dass das durchaus möglich war. Aber sie war mehr als das, sie war anmutig, liebenswert, klug und besonnen. „Warum?“


    „Warum was?“


    „Warum hast du um Zeit gebeten? Willst du ihn heiraten?“, präzisierte Edward. Vielleicht wollte sie vor einer Antwort seine Zustimmung einholen.


    Unbehaglich rutschte sie in ihrem Sitz herum. „Also, ehrlich gesagt - nein. Ich wusste nur nicht, ob du möchtest … ich meine, muss ich heiraten?“


    Edward blinzelte und zog dann die Augenbrauen zusammen. „Kensley? Nein, natürlich musst du nicht.“ Er reichte ihr die Briefe.


    Bella schaute stirnrunzelnd die Absender an. „Hmm.“


    „Bitte, fühl dich frei, deine Meinung zu sagen“, forderte er sie auf.


    „Nun gut“, seufzte sie. „Dieser hier sieht zwar gut aus, aber er riecht immer nach dem Etablissement, in dem er vorher gewesen sein muss.“


    Edward streckte die Hand aus, und sie gab ihm den Brief. „Klares Nein“, entschied er, und sie nickte zustimmend.


    Sie besah den nächsten. „Er ist nett und immer höflich.“ Dann blickte sie Edward an. „Hast du ihm schon mal eine Frage gestellt?“


    Vorsichtig nickte er.


    „Eine, für die er ernsthaft überlegen musste?“


    Nachdenklich runzelte Edward die Stirn. „Ich glaube nicht, warum?“


    „Er sieht dabei aus, als würde seine Perücke gleich in Flammen aufgehen.“


    „Also auch nein.“ Schmunzelnd nahm er den Brief entgegen und legte ihn auf den ersten.


    „Unaufrichtig.“ Sie gab ihm den nächsten. „Sucht eigentlich ein Kindermädchen für seine elf Kinder der vorigen Ehefrauen.“ Auch der letzte Brief wanderte auf den Nein-Stapel.


    „Was wird passieren, wenn ich niemanden finde, der mir gefällt?“, wisperte sie in die anschließende Stille.


    Edward blickte ins Feuer. „Was soll schon passieren?“


    „Ich meine, bei der finanziellen Lage der Grafschaft hast du wahrscheinlich überall Schulden. Es wäre also gut, wenn ich und auch die Mädchen vorteilhaft heiraten. Also, reich heiraten.“


    Irritiert starrte Edward seine Schwester an. Was meinte sie damit? Dann wurde ihm klar, dass sie nur die Bücher kannte, aber nichts von dem Vertrag mit Alexandra wusste.


    „Ihr müsst überhaupt nicht heiraten, wenn ihr nicht wollt“, stellte er klar.


    „Aber die Schulden …“


    „Es gibt keine Schulden, zumindest nicht so, wie du denkst.“ Er stand wieder auf und holte den Vertrag mit Alex aus der Schreibtischschublade.


    Schweigend las Bella und reichte es ihm dann zurück. „Ich verstehe langsam, was hier los ist“, murmelte sie und sah ihn forschend an. „Was hat sie in dir gesehen?“


    Er sah keinen Sinn darin, so zu tun, als wüsste er nicht, was sie meinte. „Ich weiß es nicht. Aber das ist unsere Sache. Fakt ist, keiner von euch muss wegen des Geldes heiraten.“


    „Was ist mit Stand? Müssen wir von Stand heiraten?“


    Die Augen zusammenkneifend beobachtete er, wie sie rot wurde. „Ist das eine Grundsatzfrage oder dachtest du an jemand Bestimmtes?“, hakte er nach.


    „Nein, niemand“, log sie offensichtlich, aber Edward beschloss, nicht weiter nachzubohren. Sie würde ihm sagen, wenn es jemanden gab. Immerhin war jetzt klar, dass sie frei wählen konnte. „Ich glaube, ich werde niemals heiraten“, seufzte sie.


    „Wirst du denn damit glücklich sein?“, fragte er ernsthaft.


    Bella starrte in die Flammen und mied seinen Blick. „Womöglich nicht. Aber besser, als unglücklich verheiratet zu sein, oder?“


    Wie wahr, dachte er.


    Eine Weile schwiegen sie beide, dann stand Bella auf. „Ich werde noch ein wenig spielen“, sagte sie und beugte sich herab, um ihm einen Kuss auf die Wange zu hauchen. „Danke, Edward. Es ist fantastisch, wenn man ehrlich zueinander sein kann.“


    


    Edward stand vor Alexandras Tür und klopfte. Das Gespräch mit Bella hatte ihn an etwas erinnert. Es war an der Zeit, mit Alex reinen Tisch zu machen.


    Fast erwartete er, dass sie nicht reagieren würde, aber sie rief leise Herein. Er trat ein und saugte ihren Anblick in sich ein, wie sie am Fenster stand.


    „Ich muss mit dir reden“, sagte er und wartete, bis sie sich ihm erwartungsvoll vollends zuwandte.


    Ihre Nase war gerötet, offenbar hatte sie zumindest eine Erkältung davon getragen. Außerdem sah sie völlig übermüdet aus, ihre tiefen Augenringe ließen sie so alt erscheinen, wie er sich fühlte.


    „Du willst deine Antwort“, mutmaßte sie.


    „Nein. Also, schon, aber nicht jetzt auf der Stelle. Wenn du noch nicht bereit für eine Entscheidung bist, werde ich noch ein paar Tage warten können.“ Er holte tief Luft und wappnete sich. „Da ist noch etwas anderes, über das wir reden müssen.“


    Abwartend zog sie die Augenbrauen hoch, er setzte sich auf die Bettkante, klopfte einladend neben sich und wartete, bis sie saß.


    „Was weißt du über meine Zeit in Spanien nach dem Krieg?“, tastete er sich vorsichtig an das heikle Thema heran.


    Alexandra blinzelte. „Eigentlich nichts, außer, dass Sie in Spanien waren. Ich sagte Ihnen bereits, dass ich Ihnen keinen Detektiv hinterhergeschickt habe.“


    Das Luftholen fiel ihm unglaublich schwer, aber er musste es ihr sagen. Nicht auszudenken, wenn sie es später zufällig herausfand. „Dann weißt du nichts von Rosaria“, stieß er hervor.


    Alexandra wurde kalkweiß und schluckte mehrmals, bevor sie heiser wisperte: „Wer ist Rosaria?“


    „War“, korrigierte er. „Rosaria war meine erste Frau.“


    Eine volle Minute starrte Alexandra die Wand an. „Du warst schon einmal verheiratet?“, fragte sie tonlos, während sie ihn noch immer nicht ansah.


    In Edward zog sich alles zusammen, und er hasste sich dafür, ihr so wehzutun. Mittlerweile wusste er, je stiller Alex war, desto schlimmer war sie verletzt. Aber sie musste das wissen, eine erste Ehe war nichts, was man seinem Partner verschwieg.


    Und jetzt, da er angefangen hatte, musste er es auch zu Ende bringen.


    „Wir heirateten 1814 in der Nähe von Sarria.“


    „Was ist mit ihr passiert?“, wisperte Alex.


    „Sie ist bei der Geburt ihres Kindes gestorben.“


    Endlich wandte Alexandra sich ihm zu. „Ihres Kindes? Es war nicht deins?“


    Edward holte Luft, um zu antworten, aber er stieß sie wieder aus. Sie hatte ihm noch keine Vase an den Kopf geworfen, was ein gutes Zeichen war, und sie sah auch bei Weitem nicht so entsetzt aus, wie er vermutet hätte. Wenn sie ihm erzählen würde, sie wäre schon einmal verheiratet gewesen, er wusste nicht, wie er reagieren würde. „Vielleicht ist es besser, ich erzähle von Anfang an. Rosaria und ich begegneten uns im Dezember 1814 bei einem Dorffest. Sie wurde geschnitten, weil sie schwanger war und keinen Mann dazu hatte.“


    „Und ausgerechnet du musstest hingehen und sie retten?“, wisperte Alexandra mit einer Spur Bitterkeit.


    „Ich mochte Rosaria. Sie war hübsch, nett und offenbar war das Kind von einem durchziehenden Soldaten.“


    Erkenntnis blitzte in Alexandras Augen auf, dass der zugehörige Akt aller Wahrscheinlichkeit nach keine Sache von Freiwilligkeit gewesen war.


    „Nun, wie dem auch sei, da es keinen Grund gab, nach England zurückzukehren, wollte ich mich in Spanien niederlassen und ein neues Leben anfangen.“ Er schielte aus dem Fenster. „Da ist es wenigstens warm und regnet nicht die ganze Zeit.“


    „Es kam anders?“


    „Könnte man so sagen. Kurz nach der Hochzeit fing Rosaria an, mich zu drängen, wir sollten nach England zurückkehren, Spanien war nichts als ausgebranntes und verwüstetes Land. Sie wusste, dass ich von Stand war und erhoffte sich hier ein besseres Leben. Ich lehnte ab.“


    Alexandra runzelte nachdenklich die Stirn, aber immerhin schaute sie ihn mittlerweile direkt an.


    „Wir haben uns einige Male darüber gestritten, bis ich ihr eines Tages ins Gesicht schrie, dass ich keinen Fuß mehr auf englischen Boden setzen würde, solange mein versoffener Vater noch am Leben war, und es danach nur noch einen Haufen Schulden und vier Schwestern gäbe, aber keinen einzigen Penny.“


    Mitleid glomm in Alex‘ Blick auf. „Das lief nicht wie geplant“, murmelte sie. „Was hat sie getan?“


    „Mich verlassen“, entgegnete er schlicht.


    „Und dann?“


    „Sie zog zu ihrer Tante, immerhin hatte sie ja mittlerweile den Status einer verheirateten Frau. Wochen später bekam ich die Nachricht, dass sie und das Kind gestorben seien, irgendetwas mit gerissenen Blutgefäßen … ich habe es nicht ganz verstanden.“


    Alexandra nickte und seufzte dann tief. „Danke, dass Sie mir das erzählt haben. Es wäre furchtbar gewesen, es aus dritter Hand zu erfahren.“


    Der leise Tadel, dass er ihr das schon vor Wochen bis Monaten hätte erzählen sollen, schwang in ihrer Stimme mit, und Edward kniff die Lippen zusammen. Außerdem siezte sie ihn schon wieder. „Es tut mir leid“, sagte er. „Ich wusste nie, wann der richtige Zeitpunkt hätte sein können. Aber wenn ich diese andere Antwort von dir will, kann ich dir so was nicht verschweigen.“


    Abwesend schüttelte sie den Kopf. „Ich beginne langsam, zu verstehen, warum Sie anfangs so wütend waren. Und so unerfreulich das Ganze gewesen sein mag, es ist Teil Ihrer Vergangenheit. Denken Sie nicht, Sie wüssten alles über mich.“


    Fragend zog er die Augenbrauen hoch, aber Alexandra blockte schon wieder ab, indem sie aufstand und die Tür zum Salon öffnete. „Sie werden verstehen, dass ich ein bisschen Zeit brauche, das sacken zu lassen. Ich bin sehr froh, dass Sie ehrlich zu mir sind, und wenn ich noch Fragen habe, werde ich mich wieder an Sie wenden.“


    Verdattert erhob er sich und stellte sich vor sie. „Wer bist du?“


    Fragend starrte sie ihn an, während Wut in ihm aufwallte.


    „Behandle mich nicht wie einen Lakaien, den man hin- und herschickt“, knurrte er. „Wenn ich noch Fragen habe, werde ich mich wieder an Sie wenden“, äffte er sie nach. „Das ist nicht meine Frau, sondern der Eisblock, denn sie vor sich herschiebt.“


    Ihre Augen weiteten sich, und schließlich ließ sie sich erschöpft gegen ihn sinken. „Das ist im Moment alles zu viel für mich“, wisperte sie an seine Hemdbrust. „Ich bin total verschnupft, habe endlos viel Arbeit vor mir, gleichzeitig wollen Sie eine Antwort und erzählen mir von Ihren Abgründen, irgendwas stimmt mit Oliver nicht und dieser elende Kasten von einem Haus arbeitet auch gegen uns.“ Sie schniefte, und völlig überrumpelt bemerkte er, wie sein Hemd durchweicht wurde, als sie in Tränen ausbrach. Beruhigend tätschelte er ihr den Rücken. „Und anstatt dich bei mir auszuweinen, wirst du zum Eisblock?“


    Alexandra seufzte. „Das hört sich so gemein an.“


    Ihm gegenüber war es das auch, aber momentan war das zweitrangig. Alex war so fertig, dass sie anfing, zu weinen, das war für ihn ein echtes Alarmsignal.


    Vorsichtig hob er sie hoch und legte sie aufs Bett. „Schlaf dich aus, Liebes. Wir haben später noch Zeit.“


    


    „Willkommen zurück, Mylord. Mylady ist in der Bibliothek“, sagte Oswald und half Edward aus dem Mantel.


    Nach dem etwas kuriosen Gespräch am Vortag war ihm aufgefallen, dass Alexandra etwas ganz Wichtiges fehlte, und er wäre am liebsten im Boden versunken, dass es ihm jetzt erst aufgefallen war.


    „Danke“, murmelte er, als Oswald den Mantel im Wandschrank verstaute, und ging auf die Tür zur Bibliothek zu.


    „Nein“, erklang Alexandras Stimme. „Das geht so nicht.“


    Sie hatte also Besuch, während er unterwegs war. Keine Sekunde dachte er, dass das ein Zufall war. Nein, seine kluge Frau hatte das absichtlich so eingefädelt.


    „Dann musst du damit leben, nur drei Prozent Gewinn einzufahren.“


    Bei Olivers Stimme entspannte er sich wieder. Kein Wunder, dass er im Büro vor verschlossenen Türen gestanden hatte und auch in seinem Apartment niemand geöffnet hatte.


    „Weniger. Die Häuser sind absolut heruntergekommen und müssen abgerissen werden. Dann könnte man entweder den Baugrund weiterverkaufen oder etwas bauen, was vermietet werden kann.“


    „Woran hattest du gedacht? Du hast doch schon wieder einen Plan.“


    „Lagerhäuser oder eine Unterkunft für die Seeleute und darunter ein Geschäft oder eine Schänke“, erklärte Alexandra.


    „Platz genug wäre für beides“, antwortete Oliver nach einer Weile.


    „Hier seid ihr“, sagte Edward, als er eintrat.


    Alexandra fuhr zu ihm herum und sah eindeutig ertappt aus. Wobei hatte er sie gestört? Sie war doch sonst nicht so und das, was er von ihrem Gespräch mitbekommen hatte, war auch nicht heikel genug, um eine solche Reaktion zu verursachen.


    „Was geht hier vor?“, fragte er misstrauisch.


    „Wir sehen uns ein paar neue Projekte an“, entgegnete Oliver, als Alexandra nicht antwortete.


    Edward nickte und beschloss, vorerst nicht weiter nachzuhaken. Wenn die beiden etwas ausheckten und ihn nicht dabei haben wollten, würde er ohnehin nur auf eine Mauer des Schweigens stoßen.


    „Wenn Sie eh beide hier sind, können wir uns vielleicht gemeinsam um die Landgüter kümmern, die ich letztens ansprach?“


    Alexandra grinste. „Genau genommen war das der Plan.“


    Und den Rest des Nachmittages verbrachten sie in der Bibliothek, um die entsprechenden Papiere herauszusuchen und eine Vorauswahl zu treffen. Am Nachmittag stieß Bella zu ihnen und half bei der Aufstellung. Als es dämmerte, hatten sie acht saubere Stapel und erste mögliche Bilanzen erstellt.


    Mimi schickte ihnen eine Platte mit Sandwiches, als klar wurde, dass keiner von ihnen die Arbeit unterbrechen würde, um zum Dinner zu kommen.


    Die Uhr in der Halle schlug neun, als sie endlich die ersten Entscheidungen treffen konnten. Beziehungsweise Thornhill, denn letztlich lag es bei ihm, was er verkaufen und was er behalten wollte.


    Alexandra und Bella hatten sich auf den Schreibtisch gesetzt, während Edward und Oliver sich die Stühle herangezogen hatten. Nachdenklich kauend sah Edward die Stapel an.


    Fünf Landgüter, drei wertlose Immobilien in London, ein Haus in Glasgow, eins in Bristol und sechs unveräußerliche Güter über gesamt England verteilt.


    Dann stand er auf und sortierte die Kisten.


    Kein Mensch brauchte ein Haus in Glasgow. Bristol würde er behalten, durch den Hafen könnte eine Vermietung dort lukrativ sein. Die Londoner Immobilien konnte er ebenso abstoßen. Die Landgüter müsste er vorher besichtigen und die Entailés … die drei mit den schlechtesten Bilanzen stellte er auch zu den zu verkaufenden.


    „Ich würde diese besichtigen und gegebenenfalls verkaufen.“


    „Bis auf die Exton-Immobilie würde ich es genauso machen“, nickte Oliver und sah Alexandra fragend an.


    Die runzelte die Stirn. „Bieten Sie Saunderhill Rupert privat an, ich könnte mir vorstellen, dass Margaret daran Interesse hat. Es ist nah genug an Oak Alley Hall, sodass sie ihre Zucht vielleicht dorthin verlegen will, wenn Carina irgendwann ihren eigenen Weg geht.“ Sie besah sich die Stapel erneut. „Und ja, die Exton-Immobilie bringt wesentlich mehr, wenn Sie sie behalten.“ Ihr Blick schweifte kurz zum Kamin, bevor sie zu Edward hinüberging, sich auf die Zehenspitzen stellte und ihm einen Kuss auf den Mund hauchte. „Sie sagten, ich solle Ihnen Bescheid geben. Schauen Sie sich jetzt nicht um, sondern hören Sie mir einfach zu“, wisperte sie, und Edward blinzelte, ohne sich anmerken zu lassen, dass er den dringlichen Ton vernommen hatte, sondern als hätte sie ihm eine kleine Zärtlichkeit zugeflüstert. Was ihm wesentlich lieber gewesen wäre.


    Schade, dass sie ihm diesen Kuss aus reiner Berechnung gegeben hatte.


    „Wenn Sie die Silberkiste auf dem Kamin anschauen, sehen Sie die Spiegelung der Fenster. Dort im Garten ist jemand, und ich glaube, es ist wieder Pemberton.“


    Edward erwiderte ihren Kuss und griff sich dann ein weiteres Sandwich. „Greift zu und macht die Platte leer. Dann bleibt Oliver hier bei den Damen, während ich Oswald um mehr Sandwiches bitte und dem Ganzen auf den Grund gehe. Fünf Minuten, nachdem ich raus bin, werden Sie ihn entdecken und damit aufscheuchen.“


    Alexandra strahlte ihn an, und wenig später war er zur Tür hinaus. Anstatt direkt in den Garten zu gehen, sprach er kurz mit Oswald und weihte ihn ein, dann trat er durch den Küchentrakt und die Remise durch den hinteren Eingang auf die Gasse hinter dem Garten. Hier gab es ein kleines Tor, das eigentlich keiner benutzte.


    Ziemlich genau fünf Minuten später kam jemand hindurch, und Edward fackelte nicht lang, sondern verpasste dem Mann einen Haken, der ihn zu Boden schickte, bevor er ihn am Kragen wieder in den Stand zerrte.


    Sie hatte Recht behalten, es war tatsächlich Pemberton. Verwirrt schüttelte er den Kopf und spritzte dabei ein wenig Blut auf Edward, der zielgenau seine Nase demoliert hatte.


    Edward hatte keine Lust, sich Rechtfertigungen anzuhören oder zu diskutieren, also rüttelte er den Jüngeren gründlich durch und starrte ihn hasserfüllt an.


    „Sehe ich Sie noch einmal auf meinem Grund und Boden, breche ich Ihnen beide Arme, verstanden?“, knurrte er, und Pemberton nickte verängstigt. „Das gilt auch, wenn Sie meiner Frau oder meiner Familie zu nahe kommen“, fügte er an und ließ ihn dann unsanft gegen die Mauer fallen.


    Pemberton sank prompt zu Boden und hielt sich die ramponierte Nase, während Edward durch das Tor trat, den Riegel einrasten ließ und durch die Küche zurück ins Haus ging.


    Kaum wieder in der Bibliothek stürzte Alexandra auf ihn zu. „Thornhill! Sie bluten ja!“


    Er fing ihre Hände ab, bevor sie sie auf seine Brust legen konnte und er wieder daran erinnert wurde, dass er sie nicht haben konnte. „Nein, tue ich nicht“, entgegnete er schroffer als beabsichtigt. „Pemberton hat eins auf die Nase bekommen. Mir geht es gut.“


    Bella, die ihre Hand furchtsam in Olivers Ärmel gekrallt hatte, ließ wieder los und kam langsam auf ihn zu. „Gott sei Dank“, wisperte sie. „Was ist jetzt mit Pemberton? Wird er uns in Ruhe lassen?“


    Edward zuckte die Schultern. „Er wäre zumindest klug, meinen Rat zu beherzigen. Das nächste Mal wird es nicht bei einer blutigen Nase bleiben. Ich möchte dennoch, dass ihr nächste Woche mit Mimi und Margaret nach Bath fahrt, ich muss ein paar Reisen unternehmen“, er deutete auf die Kistenstapel, „und ich wäre sehr froh, wenn ich Oliver mitnehmen könnte. Das bedeutet aber, dass im Notfall niemand hier wäre.“


    Seine Frau nickte nur stumm, während Bella ein wenig enttäuscht schien. Immerhin war die Saison noch nicht zu Ende.


    Andererseits würde sie so als eine der ersten Margarets Baby kennenlernen, und die Vorfreude auf den neuen Erdenbürger, ob nun kleine Lady oder zukünftiger Herzog, milderte die Enttäuschung über verpasste Bälle.


    Überhaupt, sicher war sicher, und so reisten die Frauen Anfang April unter Ruperts liebevoller, aber völlig überbesorgter Aufsicht nach Bath ab.


    


    Oliver und Edward besichtigten ein Gut nach dem anderen, und während der kurzen Zwischenstopps in London brachte Edward die Papiere auf den aktuellen Stand. Oliver schaffte es irgendwie, in der Postkutsche zu schlafen und reiste zwischendurch nach Bath, um nach zwei, drei Tagen zurückzukommen, in seinem Koffer Geschäftspapiere und kurze Nachrichten von Alex, aber nichts, was seine Stimmung ernsthaft hätte bessern können.


    Die war ziemlich mies, denn auf seinen Reisen war eins schnell klar geworden: Er würde nicht mal ansatzweise die Preise erzielen, die er anfangs ins Auge gefasst hatte. Folglich würde er auch nicht die Summe zusammenbekommen, die er benötigte, um sich freizukaufen.


    Er war gescheitert, wenn auch nicht komplett.


    Nur hatten sich seine Wünsche verändert. Es ging nicht mehr nur darum, sein Erbe zu retten und seine Schwestern versorgt zu wissen, wobei die Mädchen immer wichtiger als das Erbe gewesen waren. Jetzt wollte er die Frau, die er geheiratet hatte, und er wollte sie ganz. Natürlich waren seine Schwestern noch immer wichtig und er würde sie nicht opfern, aber seine Frau zu gewinnen war ihm wichtiger als sein Erbe.


    Wann hatte er sich in seine Frau verliebt? Sie hatte sich in sein Herz geschlichen, angefangen damit, dass sie Ruperts Faustschlag abgefangen hatte, und jetzt konnte er sich nicht mal mehr vorstellen, ohne sie zu leben.


    Was ihn vor eine viel schwierigere Aufgabe stellte, als nur seinen Besitz zu ordnen. Zwar zweifelte er nicht an seiner Liebe, aber er wusste ebenso gut, dass sie zerbrechlich war. Wenn er versuchte, Alexandra unter Druck zu setzen, verbaute er sich die Chance auf eine Erwiderung. Und welchen Wert hatte Liebe schon, wenn sie einseitig war?


    Was immer er tat, er würde entweder seinen Stolz und seine Selbstachtung verlieren, wenn er sie anflehte, ihn zu lieben und alles andere zu vergessen, oder aber er ging das Risiko ein, dass sie sich wieder voneinander entfernten, weil er es einfach nicht in ihrer Nähe aushielt, ohne sie auch zu lieben.


    Er versuchte, diese Wahrheit beiseite zu schieben, und konzentrierte sich darauf, zu schaffen, was zu schaffen war. Womöglich würde er einen Teil seines Stolzes opfern können, auch wenn das schwerfiel, war er bereit, das in Kauf zu nehmen. Solange genug übrig blieb für die Welt, brauchte er ihn vor Alexandra nicht.


    


    „Oliver, was stimmt eigentlich nicht mit dir? Bist du krank? Oder hast du Schulden?“


    „Was meinst du?“


    Forschend sah Alex ihren besten Freund an. „Na, irgendwas belastet dich. Ich kenne dich gar nicht so düster. Du bist anders als sonst.“


    Stirnrunzelnd blickte er sie an. „Du bist ganz schön feinfühlig in letzter Zeit. Ich könnte schwören, mich wie immer zu verhalten.“


    Alex schüttelte den Kopf. „Nein. Neuerdings hast du diesen seltsamen Blick, mit dem du ein paar Sekunden aus dem Fenster starrst. Wehmütig oder sehnsüchtig, ich bin mir nicht ganz sicher.“


    „Du spinnst“, schmetterte er das rundheraus ab.


    „Du redest weniger, selbst Dinge, die dich früher interessiert haben, beachtest du nicht mehr. Du hast seit Wochen nicht mehr ins Opernprogramm geschaut, und ich weiß, wie sehr du Musik eigentlich magst.“


    „Also wirklich, Alex, man kann es auch übertreiben. Es ist alles in Ordnung.“


    „Hör dich doch mal an“, widersprach Alex stur. „Du redest wie …“ Ihre Augen weiteten sich ungläubig. „Oliver Pierce“, sagte sie dann. „Du bist verliebt!“


    Der brach in ein eindeutig aufgesetztes Lachen aus. „Ich bin nicht verliebt. Aber so, wie du dich gebärdest, würde es mich nicht wundern, wenn du dich verliebt hast.“


    Wegwerfend zuckte Alexandra die Schultern. „Ich liebe meinen Mann, da ist doch nichts dabei. Also, wenn er mich auch lieben würde. Wer ist sie?“


    „Wer?“, tat er ahnungslos.


    Alex grinste. „Netter Versuch. Die Frau, in die du dich verschossen hast.“


    „Ich bin nicht verliebt! In niemanden“, leugnete er noch immer hartnäckig.


    „Ja, und diese sehnsuchtsvollen Blicke gelten dem Christkind.“


    „Das bildest du dir nur ein. So wie den Gestank beim Frühstück.“


    Die Augen zusammenkneifend warf sie ihm einen scharfen Blick zu. „Das war nicht eingebildet. Es roch so ekelhaft nach Schokolade, dass mir schon bei dem Gedanken daran die Galle im Hals steht.“


    „Es roch wie jeden Morgen!“, beharrte er.


    „Blödsinn, es roch …“ Alex lief grün an und beugte sich über die Hecke. Geistesgegenwärtig fasste Oliver sie am Arm und hielt sie, sodass sie sich nicht anspuckte, während sie heftig würgte.


    Ein Grinsen schlich sich auf sein Gesicht. „Also, wenn mich nicht alles täuscht, ist nicht unser Frühstück anders, sondern du bist einer mehr.“


    Geschockt ließ sie sich wieder auf die Bank fallen und nahm das Taschentuch an, das er ihr reichte, um sich das Gesicht abzuwischen. „Blödsinn“, verkündete sie. „Das ist gar nicht möglich.“


    „Ist es nicht?“, entgegnete Oliver.


    Das würde ja bedeuten, dass sie in Edinburgh empfangen hätte und seitdem … hatte sie keine Blutung gehabt. Dass ihr das nicht schon früher aufgefallen war, lag womöglich an der Anspannung der letzten Wochen. Schon früher war ihre Blutung unregelmäßig gewesen, wenn sie unter Stress stand.


    Ihr ungewöhnlicher Ausbruch bei Thornhills Geständnis kam ihr in den Sinn. Er mochte ja denken, dass sie so geschockt von der Enthüllung seiner ersten Ehe gewesen war, aber normalerweise brauchte es schon mehr, um sie umzuwerfen.


    Sie würde ein Baby bekommen! Furcht und Freude wechselten sich ab und sogen sie in einen Strudel voll Zweifel. „Himmel, das ist zu viel für mich“, wisperte sie und schnappte nach Luft.


    Oliver kannte die Anzeichen einer Ohnmacht, nur hatte er das noch nie bei Alex beobachtet, und so dauerte es ein paar Sekunden, bis er schaltete und sie auf die Arme hob.


    „Schon gut, Kleines“, wisperte er und trug sie durch den Garten ins Haus.


    „Oh Gott, was soll ich denn jetzt tun?“, jammerte Alex und vergrub schluchzend ihr Gesicht an seiner Schulter.


    „Gar nichts“, erwiderte er sanft. „Du wirst eine fantastische Mama und Thornhill ein toller Papa und alles wird gut.“ Beruhigend hauchte er ihr einen Kuss auf den Scheitel. „Jetzt bringe ich dich erst mal in dein Zimmer, damit du dich ausruhen kannst. Vielleicht möchtest du mit Frances reden?“


    Der Kopf an seiner Schulter schüttelte sich entschlossen. „Nein. Ich will mit niemandem reden. Vielleicht mit Agatha, die ist wenigstens verschwiegen, aber die weiß auch immer alles schon vorher. Du wirst nichts verraten, Oliver? Man sieht es ja noch früh genug.“


    „Du weißt, dass ich morgen wieder nach London fahre. Soll ich deinem Mann wirklich verschweigen, dass er Vater wird?“


    „Bitte. Ich muss vorher noch ein paar Dinge regeln.“


    „Wenn das dein Wunsch ist.“


    „Oh, ich habe noch einen Wunsch“, wisperte sie, als er sie in ihr Zimmer brachte und wieder auf die Beine stellte.


    „Du musst unbedingt die Papiere fertig machen und sie von Thornhill unterschreiben lassen.“


    „Alex, was hast du vor?“, fragte er zweifelnd.


    Alex zog einen Stapel Zettel aus dem Nachtschränkchen. „Ich will dieses Kind, und zwar mit Thornhill an meiner Seite. Also muss vorher dieser elende Vertrag aus der Welt sein.“


    „Das ist doch bescheuert“, widersprach er. „Verbrenn den Vertrag einfach und gut ist.“


    „Nein. Lass ihm seinen Stolz, indem er etwas dafür tut. Setz die Preise so an, dass es aufgeht.“


    „Gut, wenn du das wirklich willst. Zeig mal her, was du veranschlagt hast.“
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    „Ich habe was?“, fragte Oliver, und ausnahmsweise sah man ihm auch an, dass er aus der Bahn geworfen war. Nachdem Alex ihm gestern ihre Pläne unterbreitet hatte, war er gedanklich schon bei den entsprechenden Papieren und war absolut nicht auf Bellas Anklage vorbereitet gewesen.


    Bella schob die Unterlippe vor. „Sie haben sie geküsst. Leugnen Sie es nicht, ich habe Sie gesehen.“


    Kurz huschte Verwirrung über sein Gesicht, dann glättete es sich wieder. Er hatte Alexandra geküsst, als er sie hereingetragen hatte, allerdings war das nicht das, was er unter einem echten Kuss verstand. „Sie meinen, dass ich ihr Haar geküsst habe. Das war nur, um sie zu beruhigen.“


    „Das sagen Sie! Glauben Sie ja nicht, dass ich tatenlos zusehe, wie Sie meinem Bruder Hörner aufsetzen. Ich habe genau gesehen, wie Sie sie geküsst und dann in ihr Schafzimmer getragen haben. Und dann waren Sie über zwei Stunden allein mit ihr da drin.“


    „Miss Thornhill, Sie verstehen das völlig falsch. Alex geht es nicht gut, also habe ich sie hereingebracht. Sie sollte sich ausruhen, aber stattdessen hat sie mir ihr neues Projekt vorgestellt.“


    „So ein Blödsinn!“, fuhr sie ihn wütend an. „ Was ist mit dem Kuss? Haben Sie sie etwa gesundgeküsst?“


    „Alex ist nicht krank. Und das war kein Kuss“, erklärte er geduldig, als wäre sie ein Kleinkind.


    Pah, sie war doch nicht doof. „Natürlich war das …“


    Überrascht verstummte sie, als er seine Lippen auf ihre legte. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er so nahe gekommen war. Kein Wunder, sie war so in Rage gewesen, weil er Alexandra geküsst hatte. Beides war schlimm. Dass es Alexandra war, die ihr Bruder offenbar innig liebte, und dass es Oliver war, den sie über alles schätzte.


    Aber die Berührung seiner Lippen fegte das beiseite.


    Davon hatte sie geträumt. Der Schmerz, den sie beim Anblick, wie er Alex über den Rasen getragen hatte, empfunden hatte, trat schlagartig in den Hintergrund.


    Und in der Tat war dieser Kuss völlig anders als der keusche, brüderliche Kuss, den er auf Alex‘ Kopf gehaucht hatte.


    Nein, seine Lippen brannten auf ihren, waren herrlich warm und kalt zugleich, während seine Zunge erregend über ihre Lippen strich.


    Vorsichtig gab sie dem nach, und im nächsten Moment war sie eingekeilt zwischen ihm und der Wand, seine Zunge tauchte in ihren Mund und umspielte ihre. Ihr Aufstöhnen erstarb ebenso wie ihr Protest, als pure Hitze sie durchflutete. Großer Gott, wenn sie könnte, würde sie sich noch näher an ihn schmiegen. Aber gerade eben war kein Millimeter Platz mehr zwischen ihnen, da sie ihre Arme bereits über seine Schultern gelegt hatte und an ihm hing wie eine Ertrinkende.


    Seine Hände glitten an ihrer Hüfte hinauf und streiften die Seiten ihrer Brüste. Das Geräusch, das sie dabei ausstieß, brachte ihn dazu, sie noch tiefer zu küssen. Bella drückte sich blindlings an ihn, folgte seinen Bewegungen, während seine Hände weiter wanderten und sich dann um ihr Gesicht legten.


    Sie keuchte empört auf, als er ihren Kopf festhielt und seine Lippen von ihren löste. „Sie haben keine Ahnung, was ein Kuss ist, Annabelle“, hauchte er.


    Ein Schauer durchlief sie, als seine Hände hinabglitten und dabei ihre Halsbeuge streiften. Kurz flackerte sein Blick, als könne er kaum widerstehen, seine Lippen folgen zu lassen.


    Dann jedoch löste er sich von ihr und trat einen Schritt zurück. Annabelle lehnte mit butterweichen Knien an der Wand und brachte kein Wort heraus.


    Auch Oliver schwieg, in seinem Blick konnte sie lesen, dass er sie absichtlich aussperrte. Es gab nichts zu sagen. Er drehte sich auf dem Absatz um und ging.


    


    Edward war gerade erst gut gelaunt heimgekehrt, in der Rocktasche die kleine Schachtel für Alex, als Oswald ihm die Post hereingebracht hatte. Die war meist eine halbe Stunde vor Oliver da, sodass er nicht mehr viel Zeit hatte, sie zu lesen, also hatte er die beiden wichtigsten aufgerissen.


    Im ersten berichtete Alex, dass es ihr gut ginge, Margaret ein hübsches Mädchen zur Welt gebracht hatte und Mimi überglücklich das Baby betüddelte. Natürlich nur, um die frisch gebackene Mutter zu unterstützen. Außerdem hatte es keine weiteren Zwischenfälle gegeben. Der Brief endete mit


    PS: Lass dir von Oliver die Papiere bezüglich der Entailés und der anderen Immobilien erklären.


    Er kniff die Augen zusammen. Seine Frau schrieb ihm jedes Mal, wenn Oliver durch Bath kam, aber ihre Briefe waren so unpersönlich geworden, dass er langsam die Vermutung hatte, sie würde sich nur noch mehr einigeln, je länger sie von ihm getrennt war.


    Bellas Brief war kurz und ganz offenbar hastig dahingeschrieben, und als er ihn las, wusste er auch, warum. Sprachlos starrte Edward die Zeilen an und schwankte zwischen Ratlosigkeit und blinder Wut.


    Undenkbar, was Bella da andeutete. Obwohl, er hatte schon bei ihrem ersten Zusammentreffen die besondere Verbindung zwischen Alex und Oliver bemerkt und bereits da nicht gutheißen können. Nur war er mittlerweile davon ausgegangen, dass Alexandras Erklärung der Wahrheit entsprach, weil er ihr vertrauen wollte. Und bisher hatte sie das nicht enttäuscht.


    Just in diesem Moment kam der Gegenstand seiner Wut zur Tür herein, und noch ehe Oliver sich versah, hatte Edward ihm einen Haken verpasst.


    „Großer Gott, was ist denn los?“, fragte er, während er sich den Kiefer rieb.


    Edward setzte prompt noch einen Haken nach. „Was los ist?“, rief er aufgebracht. „Sie haben meine Frau geküsst!“ Ein weiterer Schlag.


    „Hat sie Ihnen das denn nicht erzählt?“, keuchte Pierce.


    Edward sah rot und zerrte Oliver, der mittlerweile gegen die Wand getaumelt war, am Kragen hoch. „Sie wird mir bestimmt nicht erzählen, wenn sie mir Hörner aufsetzt“, knurrte er und zog die Hände enger um Pierce‘ Hals.


    Der riss die Augen auf, und im nächsten Moment trat Erkennen in seinen Blick. Der Mann wusste ganz genau, wovon er sprach. „Bella hat da was falsch verstanden“, krächzte der. „Das war kein Kuss.“


    „Und von welchem Kuss hätte Alex mir dann erzählen sollen?“ Edwards Wut war noch lange nicht verflogen, Olivers freimütiges Geständnis, dass er Alexandra geküsst hatte, schürte seinen Zorn nur noch. Und auch dass er auf Anhieb wusste, wer ihm davon erzählt hatte.


    „Sommer 1815“, röchelte Oliver.


    Edward erstarrte. „Wie bitte?“ Die unheimliche Vertrautheit zwischen dem Anwalt und seiner Frau kam ihm in den Sinn. Dass Brennan einmal zu ihm gesagt hatte, dass Alex auch Oliver hätte wählen können. Und Alex‘ Warnung, dass er längst nicht alles über sie wusste. „Sie waren ein Paar?“


    Fassungslos ließ er Pierce los. Der sackte an der Wand zusammen und rieb sich den Hals. „Nicht wirklich. Wir dachten, dass es mehr sein könnte, aber bereits beim ersten Kuss wurde uns klar, dass das nicht funktionieren würde.“


    „Aber was hat Bella denn dann gesehen?“, fragte er perplex. „Sie würde mich nicht anlügen.“


    „Alexandra ging es nicht gut, sie hatte geweint, und ich habe sie ins Haus getragen. Dabei habe ich ihr einen Kuss aufs Haar gehaucht, um sie zu beruhigen. Wie man es bei einem Kind tut.“


    Edward ließ sich diese Variante durch den Kopf gehen und beschloss, es vorerst dabei bewenden zu lassen. Er würde Bella fragen müssen, ob Olivers Geschichte hinkam. Und offenbar musste er ganz dringend mit seiner Frau sprechen.


    „Das hoffe ich für Sie“, knurrte er den Anwalt an, „denn wenn ich auch nur den Verdacht hege, dass es anders sein könnte, sind Sie ein toter Mann.“ Er schielte auf die Uhr. „Ich werde wohl den Nachtzug nehmen und mit meiner Frau ein paar Worte über Ehrlichkeit in der Ehe wechseln.“


    „Tun Sie mir einen Gefallen?“, warf Oliver ein und bremste Edwards Abgang.


    „Was?“, fauchte er.


    „Unterschreiben Sie mir noch die Verträge, die ich mitgebracht habe?“


    Edward knurrte unwillig und wandte sich dann dem Schreibtisch zu. „Worum geht es?“


    Oliver rappelte sich auf und sah ihm von der Seite zu.


    „Die Anwesen, die Sie loswerden wollten. Wir haben Käufer gefunden und brauchen nur noch Ihre Unterschrift“, erläuterte er, und Edward unterschrieb.


    


    Im Morgengrauen stieg er aus der Kutsche und betrat Mimis Haus. Ehrlich gesagt, erwartete er nicht, jemandem zu begegnen, also trat er einfach ein. Doch vom hinteren Teil der Halle hörte er Stimmen und hielt langsam darauf zu.


    In der Terrassentür blieb er stehen und sah der Meute Frauen zu, die auf dem Rasen an einem Tisch saßen, neben ihnen eine Wiege, die aus einem Weidenkorb mit Himmel auf Rädern bestand. Margaret, der man den Babybauch noch deutlich ansah, Mimi, Agatha und natürlich Alexandra. Offenbar schliefen Frances und die Mädchen noch, während sich hier die Frühaufsteher versammelten und ihr Frühstück genussvoll in die Länge zogen und dabei recht hemmungslos zu Werke gingen. Man konnte das Baby kaum hören, weil sie so viel redeten, wild durcheinander gestikulierten und dabei laut lachten. Zu stören schien es seine wenige Tage alte Nichte jedoch nicht, sie gluckste und ab und zu wurde ein zartes Ärmchen aus der Wiege sichtbar.


    Er wusste nicht genau, warum, aber er bekam den Fuß nicht über die Schwelle, und so blieb er, von den Vorhängen verborgen, in der Halle stehen.


    Seine Frau strahlte förmlich. Gerade wandte sie sich an Margaret. „Sag mal, fehlt dir dein Kaffee nicht?“


    Margaret schüttelte den Kopf. „Ich habe so viel mit Magda zu tun. Und ich bin ohnehin beim kleinsten Geräusch von ihr wach.“


    Er ließ den Blick über den Tisch gleiten und fragte sich, wo Alexandras Kaffee war. Dort stand nur Tee. Überhaupt, irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Er kniff die Augen zusammen und versuchte, zu erraten, was sich verändert hatte, aber auf den ersten Blick sah sie aus wie immer. Also, bis auf das überirdische Strahlen.


    „Der blanke Horror“, murmelte sie in diesem Moment. „So schon kaum Schlaf und dann sofort wach.“


    „Apropos wach“, warf Mimi ein. „Wo ist eigentlich Rupert?“


    Margaret grinste schamlos. „Dreimal darfst du raten. Er schläft sich aus. Der Gute ist völlig erschöpft.“


    Das Babygeschrei verstummte, und prompt wurden auch die Frauen leiser. Ein paar Sekunden unterhielten sie sich flüsternd, dann erhoben sie sich, vorsichtig, um das Baby nicht wieder aufzuwecken. Margaret, Mimi und Agatha gingen über den Rasen, offenbar wollten sie etwas Privates besprechen.


    Alexandra blieb bei dem kleinen Kinderwagen stehen. Wehmütig blickte sie hinein, und in dem Moment fiel bei Edward der Groschen.


    Alex war kränklich und aufgewühlt gewesen, hatte sogar geweint. Und spätestens jetzt fiel ihm auf, was an ihr anders war. Ihre Taille war fort. Und das lag nicht nur daran, dass sie ein etwas voluminöseres Kleid trug. Er hatte jeden Zoll ihres Körpers geküsst und sah in ihrer Bewegung, dass der Schwung ihrer Hüfte unter ihrer sonst zierlichen Taille nicht mehr so ausgeprägt war.


    Er hatte seine Stiefmutter dreimal so gesehen und zweifelte nicht an Alexandras Zustand.


    Jetzt war ihm auch klar, was Oliver gemeint hatte, als er sagte, dass es ihr nicht gut gegangen war. Wahrscheinlich wusste der auch sehr wohl, was mit ihr los war. Wie er Alexandra kannte, hatte sie Oliver einen Maulkorb verpasst. Nur, wie lange hatte sie denn gedacht, das geheim halten zu können?


    Vor den Frauen war das schon nicht leicht, aber vor ihm? Sie musste doch wissen, dass sie sich früher oder später wiedersehen würden.


    Aus dem Schatten tretend ging er leise auf sie zu, bis er fast hinter ihr stand. Alexandra legte den Kopf schief, als könnte sie ihn spüren oder riechen. „Edward“, hauchte sie, drehte sich aber nicht zu ihm um.


    Sie war nicht böse oder verängstigt, sonst hätte sie ihn vermutlich mit Thornhill angeredet, bemerkte er mit milder Verwirrung. Dafür, dass sie ihm ihre Schwangerschaft verheimlicht hatte, wirkte sie ziemlich gelassen.


    Hinter ihr blieb er stehen, nur einen Zoll Platz zwischen ihnen. „Du hast nicht zufällig vergessen, mir etwas mitzuteilen?“, fragte er leise.


    „Ich glaube nicht“, wisperte sie ebenso leise, um das kleine Mädchen nicht zu wecken. „Sie heißt Magdalen. Ist sie nicht wunderbar?“


    „Alle Babys sind wunderbar“, entgegnete er, schloss die Lücke zwischen ihnen und umfasste sie, sodass seine Hände auf ihrem Bauch zu liegen kamen. „Warum hast du mich nicht benachrichtigt?“


    Alex legte ihre Hände auf seine, wirkte aber weder sonderlich erschreckt, noch beleidigt oder gekränkt. „Hat Oliver gepetzt?“


    „Kein Sterbenswörtchen. Was mich ziemlich getroffen hat.“


    „Woher weißt du es dann?“


    „Ich habe vier jüngere Geschwister, Augen im Kopf und kenne deinen Körper in- und auswendig“, entgegnete er säuerlich. „Wolltest du es mir überhaupt sagen, oder hätte ich es aus der Zeitung erfahren, wenn das Kind geboren ist? Und vor allem, hast du wirklich gedacht, du könntest das die nächsten Monate vor mir geheim halten?“


    „Nein, natürlich nicht.“


    „Warum dann diese Geheimniskrämerei?“, hakte er nach. Dass das Kind nicht von ihm sein könnte, war für ihn gar keine Möglichkeit. Sie war einfach nicht so.


    „Ich musste noch ein paar Sachen in die Wege leiten. Ist Oliver auch mitgekommen?“


    „Ja. Er hat auch deine heiß geliebten Papiere dabei“, sagte er, betroffen, dass sie als erstes nach ihm fragte, statt ihm zu erklären, warum sie ihm ihre Schwangerschaft verheimlicht hatte.


    Sie nickte. „Er muss die Transaktionen noch veranlassen.“


    Kein Wort von dem Baby. „Verrat mir, was in dir vorgeht“, forderte er resigniert. „Du verkriechst dich hier, scheinbar geht es dir prima, und ich sitze wie ein Vollidiot in London und ahne von nichts.“


    „Diese Papiere, hast du sie genau gelesen?“


    „Ehrlich gesagt, nein. Ich hatte Oliver gerade ein paar Haken verpasst, weil Bella mir geschrieben hatte, dass er dich geküsst habe.“


    Alexandra stöhnte auf und fuhr sich kurz mit der Hand an die Stirn. „Was für ein Chaos.“ Doch sie blickte weiter stur auf die Wiege. „Ich hätte dir erzählen sollen, dass er nur ein Bruder ist, wir aber einmal dem Irrglauben erlegen waren, es könnte anders sein.“


    „Das hättest du wirklich“, grummelte er.


    „Genau genommen hat Rupert das schon gemacht, falls du dich daran erinnerst“, fügte sie an.


    Mühsam beherrscht stieß Edward die Luft aus. „Das habe ich mittlerweile auch verstanden. Wir haben miteinander geredet, nachdem das erste Missverständnis aufgeklärt war. Für mich ist diese Sache vom Tisch. Aber das hier ist nicht vom Tisch.“ Er strich ihr über den Bauch. Bald würde er sich deutlich runden, und man würde ihr ansehen, dass sie guter Hoffnung war. Kaum vorzustellen, wie der alte Herzog reagieren mochte, von Mimi ganz zu schweigen.


    „Hmm, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll“, knauserte sie.


    „Erzähl es mir einfach, meine Geduld ist langsam erschöpft“, entgegnete er, denn es war die Wahrheit. Er hielt sich durchaus für einen Menschen, mit dem man ruhig und gesittet über alles reden konnte. Das setzte allerdings voraus, man redete überhaupt mit ihm.


    Alexandra seufzte und lehnte sich dann an ihn. „Gut. Hat Oliver dir die Papiere erklärt?“


    „Nein. Also ja, schon, aber ich habe ehrlich gesagt nicht besonders gut zugehört. Es ging um die Güter, die ich verkaufen wollte.“


    „Und du hast sie trotzdem unterschrieben?“


    Edward spürte, wie ihm die Röte in die Wangen stieg. „Ja. Du hast mir geschrieben, dass sie unterschriftsreif sind.“


    „So sehr vertraust du mir?“, fragte sie zwischen Erstaunen und Belustigung.


    „Ich sagte dir schon im Dezember, dass ich dir vertraue.“


    Kurz schwieg sie, dann lehnte sie sich ein wenig näher an ihn.


    „Also, die Güter, die du verkaufen wolltest, könnte man grob vereinfach in drei Gruppen einteilen. Die erste sind die, die einfach nur verkauft werden sollen. Wie du selbst schon festgestellt hast, ist das nicht so einfach.“


    „Es war förmlich unmöglich. Selbst Rupert hat sich daran die Zähne ausgebissen“, murrte er.


    „Wenn der Marquess gutes Land verkaufen will, schreit das nach finanziellen Schwierigkeiten und das senkt den Verkaufspreis“, erklärte sie.


    „Gutes Land!“, schnaubte er.


    „Im Grunde ist es das doch. Fruchtbares Land mit abgewirtschafteten Gutshäusern, aber eben dennoch gutes Land. Um das zu umgehen, hat Oliver so getan, als würde es unseren Firmen gehören und wir würden es zum Verkauf anbieten. Als wir Käufer gefunden haben, wurden die Papiere vorbereitet, die das Land erst an unsere Firma verkaufen und von da an den entsprechenden Käufer weiterverkaufen … Himmel, so oft kaufen in einem Satz“, schüttelte sie den Kopf. „Der zweite Teil“, fuhr sie fort, „bekommt einen ausgeklügelten Pachtvertrag: Eine unserer Firmen pachtet die Güter, strukturiert sie um und verpachtet sie an entsprechende Inverstoren, die zwar Land suchen, aber nicht kaufen wollen oder können. Die Sägemühlen in Millersford sind ein gutes Beispiel dafür. Rupert möchte das Land nicht verkaufen, aber durch die kalten letzten Jahre ist der Holzbestand zurückgegangen und die Mühlen sind unwirtschaftlich. Oliver hat also die Mühlen für zehn Jahre gepachtet und baut sie um, sodass damit Webstühle angetrieben werden können. Während wir damit Profit machen, erholt sich der Wald, und in zehn Jahren kann Rupert wieder sägen, was das Zeug hält.“


    „Welchen Nutzen habe ich von so einer Regelung?“


    „Die zwischengeschaltete Firma zahlt dir die Pacht im Voraus, und wir verzichten auf die Provision.“


    „Da kommt einiges zusammen“, vermutete er.


    „In der Tat“, erwiderte sie sichtlich stolz.


    „Das funktioniert aber nur, wenn du Käufer und Pächter hast.“


    „Ich bin weder verrückt noch reich genug, so ein Geschäft auf blauen Dunst hin anzustoßen. Natürlich habe ich Käufer und Pächter.“


    „Aber das bedeutet, dass du … oh, jetzt ist mir auch klar, warum du nicht widersprochen hast, dass Oliver mich begleiten sollte. Seit wann planst du das schon?“


    „Gleich nach unserer Rückkehr aus Edinburgh.“


    „Aha. Was ist der dritte Teil?“


    „Die Exton-Immobilie im Hafen habe ich mir persönlich unter den Nagel gerissen“, erklärte sie trocken.


    „Ich versteh’s nicht“, gab er sich dann geschlagen. „Selbst unter besten Bedingungen kann damit kaum die gesamte Summe zusammenkommen.“


    „Die Exton-Immobilie hat mich ganz schön was gekostet“, entgegnete sie fröhlich, „aber zusammen mit der Mitgift bist du schuldenfrei. Also, wenn alle Transaktionen quasi einmal im Kreis gelaufen sind.“


    Edward erstarrte. „Das hört sich an, als wolltest du das. Als wolltest du uns. Dabei warst du die ganze Zeit über distanziert und so auf unsere Vereinbarung versessen, dass ich schon an meiner Zurechnungsfähigkeit gezweifelt habe. Wozu also dieses Theater?“


    „Um die Vereinbarung halbwegs einzuhalten“, antwortete sie. „Wir haben beide unseren Stolz und so können wir das Gesicht wahren.“


    „Aber du weißt, was jetzt folgt. Zumindest, wenn wir uns an unsere Vereinbarung halten.“


    „Ist das ein Problem für dich?“, fragte sie ängstlich.


    Edward schwieg einen Moment. Warum war sie ängstlich? Sie musste doch wissen, dass er wie ein Besessener gearbeitet hatte, um an eben diesen Punkt zu gelangen.


    „Eine echte Ehe zu führen? Nein, kein Problem. Ich kann einfach noch nicht ganz fassen, dass ich frei bin.“


    „Nicht ganz. Wir sind immer noch verheiratet und demnächst nicht mehr zu zweit.“


    „Frei, dich zu lieben“, erklärte er heiser.


    Alexandra schwieg. Hatte er etwas Falsches gesagt? Wollte sie letzten Endes doch nur eine Vernunftsehe? Zweifel kamen ihm auf, dass er sie vielleicht falsch verstanden, ihre Handlungen falsch interpretiert hatte. Immerhin hatte sie die ganze Zeit über versucht, ihn auf Abstand zu halten, auch wenn ihre Leidenschaft gelegentlich die Oberhand gewonnen hatte. Vielleicht war sein Wunschdenken zu weit von der Realität entfernt.


    Plötzlich schniefte sie auf, wirbelte herum und schmiegte sich an seine Brust. Betreten legte er die Arme um sie und hielt sie tröstend. Belinda war in der Anfangszeit auch stets sehr emotional gewesen, und er hatte selten gewusst, ob sie jetzt vor Freude oder aus Traurigkeit weinte. Konnte sie nicht irgendetwas sagen, anstatt sein Hemd nass zu weinen, während er ahnungslos dastand und nicht wusste, was sie denn jetzt für ihn fühlte?


    „Ich liebe dich, Edward“, schluchzte sie an seiner Brust. „Das weißt du doch, oder?“


    Edward blinzelte, als er ihre Worte vernahm. Sie liebte ihn? Und seine Finanzen standen nicht länger zwischen ihnen. Er könnte platzen vor Glück und spürte, wie sich seine Mundwinkel hoben. Das breite Grinsen müsste von Weitem ziemlich dümmlich aussehen, aber das war ihm völlig egal.


    Es war das Ja, auf das er gehofft hatte.


    Ungehalten hob er sie an, drückte die Lippen auf ihre und wirbelte sie im Kreis herum. „Alexandra“, murmelte er an ihrem Gesicht, „Alexandra, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“


    Sie lachte, dann wurde sie plötzlich ernst. „Edward, halt.“


    Vorsichtig stellte er sie wieder auf die Füße, bevor sie noch grüner anlaufen konnte.


    Dann stupste er sie mit der Nasenspitze an. „Kleines, ich liebe dich auch. Und das schon sehr lange.“


    Alexandra lächelte ihn aus tränenfeuchten Augen an. „Heute ist der schönste Tag meines Lebens“, erklärte sie.


    „Wunderbar, dass das endlich geklärt ist“, murrte Rupert hinter ihnen. „Hat ja wirklich lang genug gedauert.“ Erschrocken löste Alexandra sich von Edward und wandte sich ihrem Bruder zu. Der kam aus der Terrassentür geschlendert, nachlässig gekleidet und trotz der tiefen Augenringe sah er genauso glücklich aus, wie Edward sich gerade fühlte.


    Er trat um die beiden herum und beugte sich über die kleine Wiege, um seine Tochter liebevoll auf den Arm zu nehmen. „Hallo, Magda, du süße Maus.“


    


    In der Zwischenzeit hatte Oliver seine Nemesis im Büchersaal aufgestöbert und sah ihr zu, wie sie Papiere in ein Regal einsortierte. Noch hatte sie ihn nicht bemerkte, und so genoss er den Anblick ihres schlanken Rückens und kam langsam näher.


    „Warum?“, fragte er, als er direkt hinter ihr stand, und aufgeschreckt wirbelte sie herum.


    „Mister Pierce!“, keuchte sie. Ihr Blick glitt über seine Wange, die von verschiedenen Blau- und Grüntönen überschattet war. Dann glitt ihr Blick tiefer und registrierte die roten Spuren an seinem Hals, wo Edward ihn gepackt hatte. „Und wie sehen Sie überhaupt aus?“


    „Was dachten Sie denn, was Ihr Bruder tun würde, wenn Sie ihm schreiben, ich würde mich an seiner Frau vergreifen?“, fragte er bissig.


    „Ich …“ Sie wurde rot und brach ab.


    „Obwohl Sie es besser hätten wissen müssen, hatten Sie nichts anderes zu tun, als Ihren Bruder das Schlimmste vermuten zu lassen.“ Er senkte die Stimme ein wenig. „Gönnen Sie den beiden ihr Glück nicht? Oder halten Sie mich für dumm genug, meiner besten Freundin in aller Öffentlichkeit Avancen zu machen?“


    „Ich …“ Wieder stammelte sie. „Nein, nur …“


    „Sie sind wirklich so naiv, nicht wahr?“


    Er war so in Rage, dass er nicht bemerkte, dass Bella die Hände zu Fäusten ballte. „Das war vorher“, presste sie zwischen den Zähnen hindurch.


    „Vor was?“, blaffte er.


    „Bevor ich wusste, was ein richtiger Kuss ist.“ Ihre Lippen zitterten verdächtig, und bei genauerem Hinsehen schimmerten Tränen in ihren Augen. „Ich habe den Brief noch an dem Abend abgeschickt, bevor ich Sie zur Rede gestellt habe“, gestand sie dann, und Oliver blinzelte, als sie in Tränen ausbrach und auf ihn zuwankte.


    „Großer Gott!“, fluchte er. „Jetzt tun Sie doch nicht so, als wäre das Ende der Welt gekommen!“ Er fasste sie bei den Schultern und drehte sie zu den hohen Terrassentüren. „Sehen Sie, den beiden geht es prima.“


    Besser, als wenn sie ihn berührt hätte.


    Tatsächlich wirbelte Thornhill Alexandra gerade im Kreis, während er sie übermütig küsste. Dann jedoch löste Alex sich panisch von Edward und beugte sich über einen der Blumenkübel, Edward schien das jedoch wenig zu verwundern. Nonchalant hielt er ihre Haare und pfiff nach einem Lakaien.


    „Also, so prima, wie es einer schwangeren Frau gehen kann, aber hüten Sie sich, es weiterzusagen. Ich musste Alex versprechen, es für mich zu behalten, weil sie erst noch ein paar Dinge klären wollte.“


    „Der Vertrag“, wisperte sie und blickte ihn an. „Sie wollte erst den Vertrag aus der Welt schaffen.“ Ihre Augen weiteten sich. „Deshalb haben Sie sie an dem Tag getragen!“


    Oliver verzog die Lippen. „Sie hatte es gerade erst bemerkt und stand völlig neben sich.“ Er deutete auf Alex, die sich mittlerweile das Gesicht abwischte und sich von Edward ins Haus tragen ließ. „Das meinte ich mit ‚es geht ihr nicht gut‘.“


    Bella murmelte etwas, viel zu leise, als dass er es hätte verstehen können. „Wie bitte?“


    Verstohlen wischte sie sich eine Träne von der Wange. „Und Ihnen?“


    Kurz runzelte er die Stirn. Wie sollte es ihm gehen? Dann bemerkte er, dass ihr Blick auf seinen Blessuren lag, und schnaubte abfällig. „Den Umständen entsprechend.“


    Oliver Pierce, furchtlos und immer beherrscht, verbeugte sich knapp und ergriff die Flucht, bevor Bella die Hand ausstrecken konnte.


    


    „Wirklich?“ Neugierig musterte Alexandra ihren Ehemann, bevor ihr Blick wieder zu ihrem nackten Bauch glitt, wo seine Hand kleine Kreise zog. Er hatte ihr das Kleid ausgezogen und sie im Unterkleid auf das breite Bett gelegt. Seitdem schob er es beständig weiter an ihr herab, und liebkoste alles, was er freigelegt hatte.


    „Hmm“, er senkte den Kopf und strich mit den Lippen über ihren Bauchnabel, bevor er kurz die Zungenspitze hineintunkte. „Ich hatte tatsächlich vor, dich zu fragen, den Rest irgendwie anders zu regeln. Mir war klar, dass ich, selbst wenn ich alles verkaufe, was nicht niet- und nagelfest ist, nicht die ganze Summe aufbringen könnte. Schon gar nicht so schnell. Aber ich wollte dich.“


    „Du hättest mich angebettelt?“, schmunzelte sie und streckte sich genüsslich, als er die Zunge tiefer gleiten und über ihre Hüfte streichen ließ.


    „Notfalls, ja“, gestand er.


    „Das hätte ich niemals zugelassen“, erwiderte sie.


    „Beruhigend“, murmelte er und sprang dann auf. „Ich habe ganz vergessen, dass ich dir etwas mitgebracht habe“, erklärte er sein panisches Verhalten.


    „Ach ja?“


    Ernsthaft nickte er und zog eine kleine Schachtel aus dem zerknüllten Haufen der bereits abgelegten Kleider.


    „Hier. Für dich.“


    Alexandra krauste die Stirn. „Was ist das?“


    „Du hast keinen Ring“, erklärte er. „Du solltest aber einen haben.“


    Mit fragend hochgezogenen Augenbrauen öffnete sie den Deckel und besah den schlichten Goldreif. Genau genommen waren es zwei, der eine offenbar für ihn gedacht und die etwas kleinere Variante für sie. Statt auffälliger Steine waren sie von filigranen Reliefs geschmückt.


    „Edward, die sind wunderschön“, hauchte sie ehrfürchtig. „Wo hast du die her?“


    „Erinnerst du dich an die scheußlich protzigen Siegelringe?“


    „Oh Gott, du hast doch nicht das einzige Erbstück von Wert verkauft?“, fragte sie entsetzt.


    „Nicht direkt. Die Hälfte der Steine war schon ausgetauscht worden. Der Rest deckte die Kosten fürs Umarbeiten.“


    Entnervt wischte sie sich eine Träne vom Gesicht. „Furchtbar, dieses Geheule“, murmelte sie und warf ihm dann einen gerührten Blick zu. „Das ist so lieb von dir, aber du hast jetzt keinen Siegelring mehr.“


    „Doch“, widersprach er und nahm den kleineren heraus. „Siehst du? Hier ist das Wappen eingeprägt. Es ist halt etwas schlichter, aber dafür braucht man auch nicht so viel Wachs. Eher wie ein Stempel.“


    „Du bist total verrückt“, lächelte sie und sah ihn dann wieder direkt an. „Ich liebe dich.“


    „Ich liebe dich auch“, entgegnete er und griff ihre Hand, um ihr den Ring überzustreifen.


    „Jetzt du“, wisperte sie und erwiderte die Geste.


    Dann küsste er sie, und Alex spürte, wie er sich wieder an ihrem Unterkleid zu schaffen machte. Seine Lippen fuhren über ihren Hals, während seine Finger an ihrem Schenkel empor krochen. Kurz hielt er inne, die Hände an ihren Hüften, den Mund auf der kaum wahrnehmbaren Wölbung unter ihrem Bauchnabel. Dann ließ er die Hände wieder zu ihren Schenkeln gleiten.


    Alexandra zuckte zusammen, als er immer weiter fuhr und das zerknautschte Unterkleid über ihren Schoß noch weiter nach unten schob und es ihr dann komplett abstreifte. „Edward, was hast du vor?“, fragte sie zweifelnd und zuckte zusammen, als er den Kopf über ihrem Schoß senkte und mit den Lippen immer näher an ihre Weiblichkeit kam. „Es ist taghell!“


    „Ich bettele“, murmelte er und tauchte zwischen ihre Schenkel. Ihre Hände krallten sich in das Laken, als sie seinen heißen Atem an ihrer intimsten Stelle spürte, kurz bevor seine Lippen sie berührten. Sie keuchte auf. „Edward!“ Seine Zunge strich über ihr erhitztes Fleisch, erforschte die kleine Knospe ihrer Lust, bis sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. „Edward“, stöhnte sie und ließ den Kopf hinten über sinken. Himmel, sie hatte nicht geahnt, dass er ihr solche Lust bereiten konnte. Ihre Mitte spannte sich erwartungsvoll, als er einen Finger in sie schob, und sie keuchte auf. „Mehr!“


    Er hob den Kopf und kroch an ihr hinauf, bis er zwischen ihren Schenkeln kniete und sie ansehen konnte. Seine Erregung berührte ihre feuchte Scham.


    „Wenn ich gewusst hätte, was du unter betteln verstehst, hätte ich dich noch ein bisschen schmoren lassen“, wisperte sie und lächelte katzenhaft.


    Im nächsten Moment drehte er sich mit ihr und setzte sie auf sich. „Kein Betteln mehr“, hauchte er. „Du hast deine Chance vertan.“


    „Nein“, stimmte sie zu und ließ sich auf ihn sinken, nahm ihn in sich auf und beobachtete sein Gesicht, als er dunkel aufstöhnte. „Kein Betteln mehr?“


    „Vielleicht ein bisschen“, murmelte er, als sie sich nicht bewegte.


    Alexandra schnurrte und wiegte sich aufreizend langsam auf ihm. „Oder auch ein bisschen mehr“, wisperte er, als er ihre Hüften umfasste und sie drängte, das Tempo zu erhöhen.


    

  


  
    Kapitel 17 


    


    


    Stunden später lagen sie erschöpft und ausgebrannt auf dem Bett, sie hatten sich geliebt, ein wenig geschlummert, sich noch einmal geliebt und dann wieder ein wenig geschlafen. Jetzt blickte sie aus dem Fenster und konnte ihr Glück noch immer kaum fassen. Die letzten Strahlen der Sonne tauchten den Himmel in feuriges Rot, und wie zum Beweis, dass der Tag sich dem Ende neigte, knurrte ihr Magen.


    „Edward?“, murmelte sie.


    „Hmm?“


    Wie schafften Männer das, sich zu verausgaben und dann einfach einzuschlafen? „Edward, ich …“ Ihr lautes Magengrummeln sprach für sich, und er öffnete die Augen, um sie anzublinzeln.


    „Du hast Hunger“, stellte er überflüssigerweise fest.


    Alex wurde rot und nickte. „Ich könnte ein halbes Buffet verspeisen. Apropos, warum hat eigentlich niemand zum Lunch oder zum Dinner geklopft?“


    „Ich vermute, diese Ungestörtheit verdanken wir Rupert.“ Er erhob sich und zog sich an, dann half er ihr ins Kleid und zog es, so gut es ging, glatt. „Dinner hier oder möchtest du hinuntergehen?“


    „Runter bitte. Neuerdings bin ich sehr wählerisch und ich schicke die Zimmermädchen ungern so oft umher“, schmunzelte sie.


    „Wie Ihre Majestät befiehlt“, fügte er sich und führte sie die Treppe hinab.


    Im Speisezimmer war bereits das Chaos ausgebrochen, die Mädchen redeten wild durcheinander und gestikulierten mit Händen und Füßen. Mimi blickte auf, zwinkerte Alexandra zu und deutete ans Tischende.


    Sie setzten sich nebeneinander, zwischen Rupert und Margaret, da die anderen Plätze am Tisch bereits belegt waren. Offenbar hatte man nicht mal mehr mit ihrem Erscheinen gerechnet.


    Alex langte tatsächlich kräftig zu und ignorierte die Blicke, die ihnen zugeworfen wurden. Edward fiel das etwas schwerer, und heimlich fragte er sich, ob sie wohl doch zu laut gewesen waren. Scheinbar wusste jeder hier, sah man mal von Henrietta ab, womit sie sich den Tag vertrieben hatten. Nun, es war nicht mehr zu ändern, und er versuchte, nicht ständig rot zu werden.


    „Kommst du mit zurück nach London?“, wisperte er ihr zu.


    „Hmm?“ Ihren Bissen hinunterschluckend grinste sie ihn an. „Gern. Solange die Transaktionen laufen, bin ich de facto ohnehin fast pleite.“


    Edward griff sich eine Weintraube und fütterte sie damit. „Dann habe ich ja ganz umsonst gebettelt“, murrte er gespielt enttäuscht.


    Alex biss ihm in den Finger. „Umsonst? Nein. Ich würde eher gratis sagen.“


    Edward versank in ihrem Blick und erwischte sich dabei, wie er sich zu ihr hinüber beugte.


    „Alex, bitte! Hattet ihr heute nicht genug Zeit für so etwas?“, durchschnitt Ruperts Stimme ihre Tändelei. Alexandra funkelte ihn an, während sie gleichzeitig errötete, und Edward sich wünschte, irgendwo anders zu sein. Himmel, er hätte seine Frau gerade fast vor versammelter Familie am Esstisch geküsst, das ging wirklich zu weit. „Das geht dich gar nichts an!“, fauchte Alexandra ihren Bruder an.


    Margaret schob ihr eine Schüssel Minz- und Schokoladencreme herüber, ihre besondere Spezialität, dann beugte sie sich zu Rupert hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr, woraufhin der zukünftige Herzog von Dinston wie ein Schuljunge errötete.


    Alexandra lief das Wasser im Mund zusammen und nahm das stumme Friedensangebot an. „Erinnerst du dich noch daran, was du auf dem Debut zu mir gesagt hast? Als wir getanzt haben?“, murmelte sie ihrem Bruder zwischen zwei Löffeln zu.


    „Kann schon sein“, entgegnete er mit verengten Augen.


    „Nun, das könnte klappen.“


    Rupert starrte sie an, dann Edward, der unschuldig mit den Schultern zuckte. „Ich habe keine Ahnung, worüber ihr euch unterhalten habt.“


    Ruperts Blick ruckte zurück zu Alex.


    „Na endlich“, murmelte Margaret neben ihm, die den Hinweis deutlich schneller durchschaut hatte.


    „Was könnte klappen?“, fragte Rupert, offenbar wirklich ahnungslos, worauf sie anspielte. Dann jedoch sank seine Gabel mit einem Klirren auf den Tisch. „Nein!“


    „Doch.“


    „Warum können Frauen nicht einfach sagen, dass sie ein Baby bekommen? Stattdessen rätselhafte Andeutungen, mysteriöse Hinweise …“ Er schüttelte den Kopf und zog sie dann in den Stand, bevor er sie umarmte und auf die Wangen küsste. „Ich freue mich so für dich. Für euch.“


    „Ich hab es doch gesagt“, wisperte Mimi Agatha zu, viel zu laut, als dass es irgendjemand überhören könnte.


    


    Eine Woche später segelten sie zurück nach London. Bella hatte sich ihnen angeschlossen, Oliver war schon am Tag seiner Ankunft aus Bath wieder abgereist. Die Mädchen und Mimi würden ihnen folgen, wenn Margaret sich soweit erholt hatte, dass sie auf Ruperts Landsitz übersiedeln konnten.


    Obwohl Margaret ziemlich selbstsicher war, hatte sie Mimis Angebot, die ersten Wochen bei ihr zu verbringen, doch angenommen. Zumindest, bis sie sich daran gewöhnt hatte, jetzt Mutter zu sein und sich alles eingependelt hatte. Mimi hatte zwar selbst keine Kinder, aber sie hatte mit Agatha Frances groß gezogen und war auch für Rupert und Alex stets ein Pol der Ruhe gewesen. Und einst auch für Albert, der einem Kutschenunfall erlegen war. Bei ihr fühlte man sich einfach wohl, und sie strahlte die Gelassenheit aus, die Margaret gerade suchte.


    Alexandra nahm sich vor, bei ihrer eigenen Niederkunft ebenfalls nach Bath zu reisen oder aber Mimi und Agatha nach London zu holen. Thornhill besaß keinen Landsitz im eigentlichen Sinne, und sie hatte auch keine Lust, eins der abgelegenen Landhäuser zu renovieren. Außerdem fühlt sie sich in Bath zuhause, während sie sich in London erst langsam heimisch fühlte. Aber immerhin, in Thornhills Haus war sie längst nicht so unsicher wie sie sich in Dinstons Residenz fühlte, aber das hatte auch in erster Linie am strengen Blick ihres Großvaters gelegen, dem Gefühl, ständig gewogen zu werden.


    Seit Margaret zur Familie gehörte, hatte sich ihr Großvater verändert, er hatte angefangen, seine Enkel ein wenig loszulassen, bevormundete sie weniger und hatte sogar Esther, Alberts uneheliche Tochter, ins Herz geschlossen.


    Tatsächlich freute Alexandra sich darauf, ihn zu besuchen. Seit sie mit Thornhill verheiratet war, hatte sich ihr Verhältnis enorm verbessert, und auch der Bruch zwischen ihm und Mimi begann langsam zu heilen.


    Eigentlich war es fast schon zu schön, um wahr zu sein. Sie liebte den Mann, mit dem sie verheiratet war, er liebte sie und sie beide würden ein Kind bekommen. Die Schulden waren geregelt und ihr Großvater wurde langsam ein normaler Mensch. Wenn jetzt noch die Fettnäpfchen jemand anderem auflauern würden, könnte das Leben kaum perfekter sein.


    Sie ignorierte das Gefühl drohenden Unheils und widmete sich dem Umbau von Thornhill House.


    


    Die nächsten zwei Wochen waren verdächtig ruhig, eigentlich geschah so wenig, dass Alex sogar zu stricken begann. Scheußlich schief und von hübsch weit entfernt hatte sie bereits zum dritten Mal angefangen, einen Kuschelsack für das Kind zu machen.


    Oliver hatte eins der Personalquartiere bezogen, um bei den Planungen zu helfen, ohne ständig hin- und herfahren zu müssen, aber wie gewohnt war er eher ein unauffälliger Gast.


    Mimi und die Mädchen brachten wieder Leben ins Haus, und am ersten Abend nach ihrer Ankunft wünschte Alexandra sich fast die Ruhe der vergangenen Tage zurück. Andererseits lenkte das Geschnatter sie von dem bohrenden Gefühl der Angst ab.


    Etwas stimmte nicht. Vielleicht war ihr einfach schon zu lange keins ihrer Missgeschicke mehr passiert, oder es lag an der Schwangerschaft, aber langsam wurde sie paranoid.


    Abends lag sie neben Edward in dessen Bett und kuschelte sich an ihn. Ihr Mann war wundervoll, und seitdem zwischen ihnen alles geklärt war, schwebte sie auf Wolke sieben. Natürlich würde das nicht ewig halten, aber wenn sie sich auch nur einen Teil davon erhalten könnten, lag ein gutes Leben vor ihr.


    „Du hast wirklich angefangen, zu stricken?“, fragte er zweifelnd.


    „Na ja, ich versuche es“, gestand sie.


    „Darf ich es mal sehen?“, fragte er neugierig, und seufzend erhob sie sich. Im Dunkeln folgte er ihr durch den Salon in ihr Zimmer, und sie zog die Arbeit aus der Truhe am Fußende des Bettes. Edward runzelte die Stirn und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie schlecht sie gearbeitet hatte.


    „Du darfst lachen“, knurrte sie. „Ich konnte das noch nie gut.“


    „Ach, Schatz“, entgegnete er beschwichtigend. „Bei Licht sieht es bestimmt ganz wunderbar aus. Was ist das eigentlich?“


    Alex kniff die Augen und Lippen zusammen. „Ein Kuschelsack. Mit Kapuze.“ Sie deutete auf den unteren Sack und die Kapuzentasche.


    Er drehte das Gebilde herum. „Ähm, rechnest du damit, dass das Baby kleinwüchsig mit einem riesigen Kopf ist, oder warum sind beide Teile gleich groß?“


    „Du Schuft!“, fauchte sie und boxte ihn an die Schulter.


    Besänftigend zog er sie an sich. „Es ist doch egal, dass du nicht stricken kannst. Ich kann es auch nicht …“


    In seinem Schlafzimmer klirrte es, und im nächsten Moment loderten Flammen auf seinem Bett auf.


    Erstarrt blickten sie durch die offenen Türen, fassungslos und völlig überrascht. Das Bett brannte lichterloh, und das Feuer griff beängstigend schnell um sich.


    Alex schüttelte den ersten Schock ab. „Wir müssen das löschen.“ Schon wollte sie loslaufen, aber Edward hielt sie fest.


    „Nein. Wir schaffen das nicht, und unser Leben ist wichtiger. Ich hole Mimi und die Mädchen, du schlägst unten Alarm. Wir sehen uns in zwei Minuten und keine Sekunde später auf der Straße vor dem Haus.“


    Sie nickte und rannte los. Die Treppe hinunterfliegend fasste sie den Pfosten des Geländers und wirbelte herum, während sie überlegte, wo überall Leute schliefen. Dann schnappte sie sich die Silberschale auf dem Ziertisch, kippte das Blumenbouquet achtlos auf den Fußboden und nahm den Kerzenlöscher in die andere Hand. Dann stieß sie die Tür zum Dienstbotentrakt auf und lief den Korridor entlang, wobei sie mit dem Löschhut auf die Silberschale trommelte. Am Ende angekommen brauchte sie nicht mal mehr anklopfen, Oswald öffnete die Tür zu seiner Kammer.


    „Mylady?“ Er sah sie fragend an, als wäre er in kompletter Montur und nicht im langen Nachthemd mit Schlafmütze. Butler mit Leib und Seele, dachte sie kurz. Auch die anderen Türen wurden jetzt nach und nach geöffnet.


    „Es brennt, Oswald, und Thornhill möchte, dass wir alle in einer Minute vor dem Haus stehen. Er holt die Mädchen.“


    Unbeeindruckt nickte er und sah dann den Flur hinab, wo Oliver bereits in die Halle lief, offenbar, um Edward zu unterstützen.


    „Ich nehme die linke Seite, Sie die rechte“, stieß sie hervor, Oswald nickte, und gemeinsam arbeiteten sie sich auf die Halle zu.


    Tatsächlich dauerte es kaum eine Minute, bis sie alle auf den Stufen vor dem Haus standen.


    Keiner hatte gezetert oder lamentiert, er müsse noch etwas holen, was wohl einerseits daran liegen mochte, dass hier niemand in Wohlstand schwelgte, und andererseits Oswalds klarem Befehlston zu verdanken war.


    Nur von Edward fehlte jede Spur. Alexandra wollte schon wieder hineingehen, als Oswald sie überraschend fest am Arm fasste. „Mylord würde nicht wollen, dass Sie sich verfehlen“, sagte er. Alex musste einsehen, dass ein Missgeschick nicht hilfreich wäre, und sie Edward einfach vertrauen musste.


    Im nächsten Moment wurde die Tür aufgestoßen und Edward kam mit einer schreienden Henrietta auf dem Arm heraus, ihm folgten Mimi, Agatha, die Zwillinge und Frances.


    „Wo sind Bella und Oliver?“, fragte Alexandra.


    „Henrietta wollte nicht ohne ihre Puppe gehen. Bella will sie holen und Oliver hält sie von Dummheiten ab“, erklärte Edward und reichte Henrietta an einen der Lakaien weiter. „Halten Sie sie fest“, wies er ihn an. Das Mädchen zappelte wie wild, weil es unbedingt zu seiner Puppe wollte, und nach dem, was Alex wusste, war Lilly so ziemlich das einzige, was den Mädchen von ihrer Mutter geblieben war.


    Edward schloss sie in die Arme. „Geht es dir gut?“


    „Natürlich“, erwiderte sie. „Und dir?“


    „Davon abgesehen, dass ich mir Sorgen um Bella mache und mein Haus gerade abbrennt? Es geht.“


    „Oliver bringt sie rechtzeitig heraus“, beschwichtigte sie ihn. Hoffte sie zumindest.


    Im Obergeschoss leuchtete es orange auf, und mit Grauen sah Alex, wie schnell sich das Feuer ausbreitete, und dass zwischen den Dachschindeln bereits Rauch herausquoll. „Großer Gott“, hauchte sie. Dass ein Haus so schnell in Flammen stehen konnte, hatte sie nicht geahnt.


    Als Edward gesagt hatte, sie sollte das Haus verlassen, hatte sie gedacht, er wollte sie erst in Sicherheit wissen, bevor er sich um den Brand kümmerte, aber jetzt sah sie, dass jeder Löschversuch gescheitert wäre. Das Haus war uralt, überwiegend aus Holz gebaut, und es war seit Wochen trocken. Ihr gerade erst neues Heim brannte wie Zunder, und wie es schien, konnte nichts dieses Feuer aufhalten, was nicht Sintflut hieß.


    „Er braucht zu lange“, knurrte Edward.


    Die Stirn sorgenvoll gerunzelt versuchte sie, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. „Sie schaffen das.“


    Mittlerweile leuchtete die ganze obere Etage, und Alexandra kamen Zweifel, doch da wurde die Tür aufgestoßen und Oliver kam mit Bella auf den Armen heraus. Wie ihre kleine Schwester setzte sie sich zur Wehr, was Oliver jedoch gekonnt ignorierte.


    „Lassen Sie mich los, Sie gefühlloser Schuft!“, kreischte sie. „Es ist noch Zeit genug …“


    Im nächsten Moment schien das Feuer förmlich zu explodieren, und wo vorher nur Rauch durch die Halle gewabert war, stand jetzt alles in Flammen. Teile des schindelgedeckten Daches wurden angehoben, um dann als leuchtender Funkenregen auf den Boden der Halle zu fallen und das Schicksal des Hauses zu besiegeln.


    Hier würde niemand mehr löschen, viel zu groß war die Gefahr für die Helfer. Und Alexandra bezweifelte ernsthaft, dass überhaupt schnell genug so viel Wasser herbeigeschafft werden konnte.


    Die umliegenden Teiche waren mangels Regen fast leer und bis zur Themse reichte die Zeit nicht. Thornhill House war dem Untergang geweiht.


    Oliver warf Bella, die sich augenscheinlich wieder halbwegs beruhigt hatte, einen warnenden Blick zu und stellte sie auf ihre Füße. Statt weiter auf ihm herumzuhacken, nahm sie Henrietta vom Arm des Lakaien und drückte sie an sich. „Schätzchen, es tut mir leid, ich habe Lilly nicht finden können“, schluchzte sie.


    Währenddessen machte Oliver wieder kehrt und rannte um das Haus herum, um wenig später zurückzukehren. „Der Ballsaal ist bereits eingestürzt und auch im Untergeschoss stürzen bereits die ersten Glut- und Trümmerteile herab“, berichtete er. „Da ist nichts mehr zu retten“, gab er die sachliche Bestätigung ihrer Befürchtungen.


    Wie nebenbei reichte er Bella eine Mappe. „Bitte sehr.“


    „Was ist das?“, fragte Alexandra mit einem interessierten Seitenblick.


    „Noten“, erklärte Bella. „Sie waren in der Personalstube.“


    „Und da kommt man von außen durchs Fenster ran“, erklärte Oliver und sah Alex dabei eindringlich an.


    „Was für … Oh, ja, diese.“ Alexandra nickte Oliver wissend zu.


    Dann sah sie nachdenklich an sich herab. Sie alle trugen Nachtwäsche oder einen Morgenmantel, nur Oliver hatte seinen Anzug an. „Schläft er da drin?“, murmelte Edward, dem dieser Umstand offenbar nicht entgangen war.


    Alexandra zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Aber so kann er uns wenigstens ein paar Kutschen auftreiben.“


    „Was hast du vor?“


    Einen weiteren Blick auf das Haus werfend seufzte sie auf. „Wenn wir eh nichts tun können, denke ich, es ist das Beste, wenn wir uns darum kümmern, dass die Brandwehr ein Übergreifen auf andere Häuser verhindert. Wenn das Haus ohnehin nicht zu retten ist, dann muss auch keiner mehr ein unnötiges Risiko eingehen, indem er einen sinnlosen Löschversuch startet. Und wir müssen uns eine Bleibe suchen.“


    „Glaubst du, es gibt hier irgendwo ein Hotel, das uns um diese Zeit und in diesem Zustand aufnehmen würde?“, fragte er zweifelnd.


    „Nein“, entgegnete sie zerstreut. „Aber zufällig kenne ich da einen Herzog mit viel Platz.“


    


    Dinstons Butler staunte nicht schlecht, als er den Trupp im Nachthemd und Morgenrock auf den Stufen erblickte. Dass man ihm seine Überraschung überhaupt ansah, zeigte, dass er wirklich schockiert war.


    Aber in Sekundenbruchteilen glättete sich seine Stirn wieder, und er winkte sie herein. Dann wies er einen Lakaien an, mehr Personal zu wecken und Ihre Gnaden zu informieren, während er sie souverän in den großen Salon beorderte.


    Wenig später kam Dinston herein, mit einem nerzbesetzten Morgenmantel bekleidet, und betrachtete den vollgestopften Salon. In seinem Kielwasser folgte Peterson, Ruperts ehemaliger Bursche und rechte Hand, der vom Butler bis zum Kammerdiener in Ruperts Stadthaus fungierte. Während der Herzog würdevoll eintrat, war Peterson eindeutig aus seiner Nachtruhe geholt worden und ließ unauffällig seine Nachtmütze in die Tasche seines Soldatenmantels gleiten.


    Dinstons Blick glitt über den zusammengewürfelten Haufen, der sich auf den Sitzmöbeln aneinanderreihte, wie Perlen auf einer Schnur. Von Thornhill selbst bis hin zur Spülmagd waren sie alle da.


    Seine Augenbraue hob sich. „Mr. Pierce fehlt“, stellte er dann nüchtern fest.


    „Er fährt in sein Apartment und holt ein paar Kleider“, entgegnete Edward.


    Dinstons Stirn krauste sich, als er ihre notdürftige Bekleidung musterte, dann wandte er sich wieder Alexandra zu. „Was ist passiert?“


    „Das Haus ist abgebrannt. Oder brennt wahrscheinlich noch immer“, entgegnete sie schlicht.


    Dinston seufzte, winkte seinen Butler heran und trug ihm auf, ein paar Zimmer herzurichten und Tee kommen zu lassen.


    „Peterson, würden Sie Thornhills Personal vorerst unterbringen?“


    „Selbstverständlich, Euer Gnaden.“ Er verbeugte sich und wandte sich dann Edwards Personal zu. „Kommen Sie.“


    Auf Thornhills Nicken hin folgten die Bediensteten Peterson und ließen Edward, Alex, Mimi, Agatha und die Mädchen zurück. Dann ließ Dinston sich in einen der frei gewordenen Sessel sinken. Inzwischen brachte eins der Dienstmädchen einen großen, kupfernen Teekessel herein und stellte ihn auf den kleinen Tisch der Sitzgruppe, ein weiteres brachte ein Tablett mit Geschirr.


    Als wären sie nachmittags auf einen freundschaftlichen Besuch vorbeigekommen, schenkte Alex ein.


    Dinston nahm seine Tasse entgegen und sah erneut von einem zum nächsten. „Dann erzählt mal.“


    „Jemand hat einen Brandsatz durchs Fenster geworfen“, erklärte Alex knapp.


    „Und ihr probiert es nicht mit Löschen?“, wunderte ihr Großvater sich.


    „Keine Chance. Ich kenne diese Brandsätze aus Portugal“, sagte Edward. „Wir haben damit ganze Festungen in Brand gesteckt.“


    Nachdenklich nickte Dinston. „Gut, gut.“ Er nahm einen weiteren Schluck. „Das Haus brennt also ab oder ist schon abgebrannt. Wisst ihr, wer dafür verantwortlich ist?“


    „Ich habe keine Ahnung, wer von Alexandras Tod profitieren könnte“, seufzte Edward. „Aber offenbar ist es jemand, der in der Armee gedient hat oder intelligent genug ist, so was zu recherchieren.“


    Dinstons Blick sprach Bände, aber zu Alex‘ Überraschung war es Edward, der Oliver in Schutz nahm. „Pierce hat keinen Grund, Alex etwas anzutun“, erklärte er nüchtern. „Alle Firmen laufen formal auf seinen Namen, also scheidet Geld als Motiv aus. Wenn er sie hätte heiraten wollen, gab es die Möglichkeit vor unserer Hochzeit. Und so oft wie er im Haus ist und die beiden alleine sind, könnte er problemlos einen kleinen Unfall arrangieren.“ Kurz schwieg er, dann fuhr er fort: „Davon abgesehen vertrauen Alex und ich ihm.“


    „Ich fühle mich zutiefst geehrt“, erscholl Olivers Stimme von der Tür her. Alexandra blickte auf und sah, dass er zwei gepackte Taschen trug, die er abstellte, sich vor Großvater verbeugte und sich dessen stummen Wink folgend auf das Sofa setzte.


    Bei Edwards Worten war ihr ganz flau geworden. Dass er Oliver vertraute, war wunderbar. Sie fürchtete nur, dass das womöglich nicht mehr lange so bleiben würde, zumindest, wenn ihre Vermutung stimmte. Um sich kurzweilig abzulenken, schenkte sie Oliver eine Tasse Tee ein und reichte sie ihm.


    Sein forschender Blick lag auf ihr, und sie ahnte, dass er genau wusste, dass ihre Gedanken nur so rasten und sie sich irgendwie beschäftigen wollte.


    Edwards Auflistung, warum Oliver keinen Grund hatte, ihr etwas anzutun, ließ sie die Stirn runzeln. Von ihrem Tod profitierte niemand wirklich, es gab wesentlich lohnendere Ziele.


    Plötzlich fröstelte sie.


    Der Pflasterstein hatte Edward treffen sollen, sie hatte ihn nur abbekommen, weil sie ihn geschubst hatte.


    Und auch der Schuss in Edinburgh hatte ihn nur knapp verfehlt, weil er spontan angehalten hatte, um zurückzugehen. Möglich, dass er nur zufällig genau unter ihr ins Eis eingeschlagen war.


    Darüber hinaus war es sein Schlafzimmer gewesen, in das der Brandsatz geworfen worden war.


    Das alles sprach dafür, dass Edward das Ziel der Anschläge war, und zog man in Betracht, dass er jetzt formal schuldenfrei war, gab es durchaus etwas zu erben.


    Seine Schwestern würden in Vormundschaft gegeben werden, überlegte sie weiter, sodass das Erbe …


    An sie fiel. Und wer immer sie heiratete, würde womöglich auch den Titel erhalten, da es noch keine männlichen Erben gab.


    Schlagartig war ihr klar, wer dahinter steckte, und sie hätte sich am liebsten an die Stirn geschlagen. Das war so einfach und offensichtlich, dass sie es gar nicht ernsthaft in Erwägung gezogen hatte, zumal ihm dafür auf den ersten Blick eine gehörige Portion Rückgrat fehlte.


    „Es ist Ambrose“, wisperte sie.


    „Bitte?“


    Alle starrten sie erstaunt an, dann krauste Edward die Stirn. „Aber was hätte er denn davon, dir etwas anzutun? So rachsüchtig kann er doch gar nicht sein.“


    Mit einem schiefen Lächeln sah sie ihren Mann an, während sie versuchte, die nackte Panik zu unterdrücken. „Er will nicht mir etwas antun, sondern dir.“


    „Blödsinn. Alle Anschläge galten dir“, widersprach Edward, aber sie sah, dass Oliver ihrer Logik folgen konnte.


    „Nein. Ich habe dich in Bath geschubst, erinnerst du dich?“


    Er blinzelte. „Ich dachte, du wärst gestolpert.“


    „Ich hatte einen Schatten gesehen. Und du erinnerst dich doch, dass er mir auf dem Debut so seltsame Dinge gesagt hat, von wegen falls ich mal Hilfe bräuchte.“


    „Du hast es erwähnt.“


    „Und in Edinburgh, woher kam der Schuss?“


    Die Wahrheit schien ihm zu dämmern. „Er verfehlte mich nur knapp und traf stattdessen dich.“


    „Auf euch wurde geschossen?“, empörte Großvater sich.


    „Später, Großvater. Wie du siehst, leben wir beide noch“, wehrte Alex ab und sah wieder ihren Mann an. „Und es war dein Schlafzimmer, das in Flammen aufging.“


    Sinnierend nickte er. „Dann hätte Pemberton durchaus ein Motiv, zumindest wenn er dich nach meinem Ableben zur Ehe zwingen kann.“


    Dafür hatte Alexandra nur ein Schnauben übrig. „Pah, ich könnte einen Sohn bekommen.“


    „Das weiß er nicht, und wenn doch, wird er sich auch dafür einen Plan zurechtgelegt haben“, wandte Edward ein, während Großvater seiner Empörung Luft machte.


    „Auf euch wurde geschossen, und du bist schwanger?“, brüllte er.


    Alex warf ihm einen erschöpften Blick zu. „Ja, Großvater. Und unser Haus ist abgebrannt, wir alle stinken nach Rauch, wir haben nichts zum Anziehen, und ich bin furchtbar müde, also können wir bitte ein paar Tage hier bleiben, bis geklärt ist, wie es weiter geht?“ Sie seufzte. „Wir können morgen reden, in Ordnung?“


    Er blinzelte, und sie sah, dass er sich beherrschen musste, um nicht alle Antworten auf der Stelle einzufordern, wie er es gewohnt war. Dann seufzte er. „Dein Zimmer ist noch frei, und ich glaube, es sind sogar noch ein paar Kleider da. Die anderen können im Ostflügel unterkommen, zufällig ist er gerade frisch renoviert. Die Mädchen machen schon heißes Wasser und suchen ein paar Kleider heraus. Fühlt euch wie zuhause.“


    Vorsichtig lächelte Alex den alten Mann an. „Danke, Großvater.“ Dann wandte sie sich den Mädchen zu. „Kommt, ich zeige euch eure Zimmer.“ Auch Mimi und Agatha erhoben sich. „Wir kommen gleich mit.“


    „Ich könnte noch was zu trinken vertragen“, warf Edward ein, und zustimmend nickte Oliver, auch Dinston schien beinahe erfreut.


    Alex war klar, dass er ihren Mann umgehend ausquetschen würde. Auf die Uhr schielend, beschloss sie, ihm ein Stündchen zu gönnen, obwohl sie ihn im Moment am liebsten mindestens drei Zoll neben sich wusste. Dinstons Stadthaus war jedoch sicher, sie musste sich nicht um ihn sorgen.


    Edward schien ihre Gedanken erraten zu haben, denn er suchte ihren Blick und fing ihn ein. „Ich komme um eins nach.“


    Was ziemlich genau in einer Stunde war. Sie nickte und verließ den Salon.


    


    „Wie schlimm ist der Schaden?“, fragte Dinston.


    Edward hatte einen von Olivers Anzügen angezogen, der zwar eindeutig zu kurz war und dessen eigentlich locker sitzendes Hemd straff anlag, dann waren sie in die Bibliothek übergewechselt, hier standen die besseren Getränke, und außerdem war es weitaus gemütlicher.


    Den erstklassigen Whiskey im Glas schwenkend entschied Edward, dass es wenig Sinn machte, dem alten Herrn nicht alles zu sagen.


    „Im Großen und Ganzen nur das Haus“, sagte er. „Die Renovierungen im Obergeschoss waren noch nicht weit fortgeschritten. Und abgesehen von einigen Familiengemälden gab es nichts von Wert.“


    Die Augen des alten Herzogs wurden groß. „Also stimmen die Gerüchte, Sie hätten kurz vor dem Bankrott gestanden?“


    Er nickte. „Mein Vater hatte schon alles zu Geld gemacht, was sich verkaufen ließ.“


    Dinston nickte nachdenklich und schenkte sich nach.


    „Sehen Sie es mal von der Seite“, warf Oliver ein, „immerhin haben Sie beide das Haus nicht fertig renoviert und wieder eingerichtet, dann wäre der Verlust wesentlich schmerzhafter.“


    Die Luft ausstoßend seufzte Edward. „Ja, von der Warte aus betrachtet haben wir tatsächlich Glück gehabt. Es gibt keine Toten und Verletzten, und außer den Papieren und Büchern in der Bibliothek war nichts Unersetzbares mehr im Haus.“


    „Nun, die Planungen sind natürlich hinüber, aber es gibt Abschriften der Besitzurkunden in meinem Apartment“, entgegnete Oliver. „Die Arbeit kriegen wir auch ein zweites Mal hin.“


    „Bleibt Lilly als einziges Todesopfer“, resümierte Edward und führte auf Dinstons fragenden Blick aus: „Henriettas Puppe. Bella wollte sie unbedingt suchen, und Oliver hat sie erst in letzter Sekunde aus dem Haus geschleift.“ Er sah den Anwalt an. „Dafür haben Sie übrigens einen gut bei mir.“


    Der nickte schroff und richtete den Blick dann in das Kaminfeuer. „Also, wie gehen wir vor?“, fragte er.


    „Wir sollten uns die Vorfälle noch einmal genauer ansehen und auch Cormack hinzuziehen. Er hat bestimmt Kontakte, die uns nützlich sein können. Irgendwer hat immer was gesehen, und wenn unser Verdacht stimmt, lässt sich das nachprüfen“, sagte Edward.


    „Also mit anderen Worten, wir sollten Pemberton schnellstmöglich aufspüren“, schloss Dinston ihre Überlegungen ab, „herausfinden, ob er bei allen Vorfällen vor Ort gewesen sein könnte, und in der Zwischenzeit höllisch gut aufpassen.“


    Edward nickte. „Wir sollten auch auf Alexandra aufpassen. Vielleicht irren wir uns und die Anschläge galten doch ihr.“


    Zustimmung machte sich breit, dann tranken sie ihre Gläser aus. Ein Blick auf die Uhr sagte Edward, dass er jetzt besser zu Alex gehen sollte, bevor sie besorgt herunterkam und ihn an den Haaren aus der Bibliothek schleifte. Er stellte sein Glas ab und erhob sich. „Meine Herren, ich werde mich dann zur Ruhe begeben.“


    „Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, sofern man die unter diesen Umständen haben kann.“ Dinston nickte zum Abschied, und Edward wandte sich um, nur um zu zögern. Welches Zimmer war eigentlich Alexandras?


    Oliver schien sein Dilemma zu erahnen, denn er erhob sich ebenfalls und reichte ihm dann eine der beiden Taschen. „Ich begleite Sie ein Stück“, murmelte er leise, und Edward nickte dankbar.


    Dann führte er ihn die große Treppe hinauf und in den Westflügel, bis zu einer schlichten Holztür. „Will ich wissen, warum Sie Alexandras Zimmer kennen?“, murmelte Edward.


    Der blickte ihn amüsiert an. „Das ist nicht ihr Zimmer, sondern ihr privater Salon. Sie hat ein Arbeitszimmer daraus gemacht.“


    Wortlos zog Edward die Augenbrauen hoch.


    „Wenn Sie durch die andere Tür gehen, kommen Sie in Alexandras Zimmer, welches ich, nebenbei bemerkt, noch nie betreten habe.“


    „Gut zu wissen.“ Edward seufzte. „Es war mein Ernst, dass ich Ihnen vertraue. Offenbar legt die Sorge um Alex zeitweise meinen Verstand lahm.“


    Jetzt grinste Oliver breit. „Alexandra hat das Talent, so einiges lahmzulegen.“


    Leise lachte Edward. Pierce hatte Recht, Alexandra verbreitete Chaos, und dass, obwohl sie eigentlich gut strukturiert agierte. „Oliver, würden Sie sich darum kümmern, dass wir morgen noch einmal zum Haus fahren können?“


    „Selbstverständlich“, entgegnete der. „Gute Nacht, Thornhill.“


    „Ebenso.“ Er warf einen Blick den Gang hinab. „Wo sind Sie untergebracht?“


    „Ich habe eine Kammer oben bei den Personalquartieren. Nicht geräumig, aber äußerst bequem.“


    „Dann sehen wir uns morgen beim Frühstück.“


    Pierce nickte zum Abschied und ging den Korridor hinab auf das hintere Treppenhaus zu, während Edward den Salon betrat. Erschöpft ließ er die Tasche auf den Boden fallen und löschte das Licht, dann ging er durch die Tür in Alexandras Schlafzimmer.


    Schmunzelnd sah er sich um. Ihre Kleider lagen auf einem unordentlichen Haufen vor dem Bett, der Kleiderschrank war noch offen und auf dem Nachtschrank standen ein Glas Wasser und ein kleiner Teller mit Brotkanten. Alex lag bäuchlings auf dem Bett und umklammerte eins der großen Prunkkissen.


    Rasch streifte er die geliehenen Kleider ab, löschte das Licht und glitt zu ihr unter die Decke.


    Sie rutschte ein Stück weg, um ihm Platz zu machen. „Na endlich“, murrte sie.


    

  


  
    Kapitel 18 


    


    


    „Natürlich kommen wir mit“, erklärte Alexandra beim Frühstück.


    „Auf keinen Fall“, entgegnete Edward. „Das ist viel zu gefährlich.“


    „Es wäre viel gefährlicher, wenn wir uns eine Viertelstunde nach euch allein auf den Weg machen würden“, wischte Mimi diesen Einwand weg.


    Hilflos warf er Pierce einen Blick zu, der mit einer resignierten Geste klar machte, dass sie ohnehin keine Chance hatten.


    „Das ist Erpressung“, knirschte Edward.


    Alexandra lächelte ihn nur liebenswürdig an. „Keineswegs.“


    „Pah!“, schnaubte er und gab sich dann geschlagen. „Gut. Du, Frances, Mimi und Agatha.“


    „Du hast mich vergessen“, wandte Bella ein.


    „Habe ich nicht“, erwiderte Edward. „Du bleibst hier und passt auf deine Schwestern auf.“


    „Edward!“


    „Keine Diskussion“, entschied er. „Wenn ich dich mitnehme, wollen Eliza und Mary-Jo auch mit und dann noch Henrietta: Dann kann ich auch gleich Großvater mitnehmen …“


    „Lass sein, Junge“, erscholl Dinstons Stimme von der Tür aus. „Ich habe zumindest das Alter und die Weisheit, zu wissen, dass ich mit dem Gehstock dort nur im Weg bin.“


    Edward warf Bella einen Blick zu. „Siehst du? Wenigstens einige hier haben noch genug Verstand.“


    „Aber ich muss nachschauen, ob ich Lilly vielleicht noch finde“, schmollte Bella. „Jemand hat mir ja nicht erlaubt, sie zu suchen.“


    Dabei warf sie Pierce einen Blick zu, der bei normalen Menschen den Wunsch weckte, unter den Tisch zu kriechen, an Pierce jedoch schlicht abprallte.


    „Bella!“, sagte Alex warnend.


    „Lasst die jüngeren Mädchen doch einfach hier“, schlug im nächsten Moment Dinston vor. „Ich lasse ohnehin die Schneiderin kommen, da werden sie beschäftigt sein. Esther und Maura kommen ja heute Nachmittag.“


    „Seine Freundin?“, murmelte Edward Alexandra zwischen den Zähnen hindurch zu.


    „Da sieht man mal, wie du zuhörst“, zischte sie zurück. „Esther ist meine Nichte und Maura ihre Tante.“


    „Ah, diese Geschichte.“ In der Tat hatte sie ihm von der unehelichen Tochter ihres verstorbenen Bruders erzählt.


    Dann sah er wieder Bella an, die ihn flehend anschaute und dabei herzerweichend mit der Unterlippe zitterte.


    „In Ordnung, du kannst mit. Aber kein Wort zu den anderen. Ich habe keine Lust, Henrietta wieder trösten zu müssen, weil du törichte Hoffnungen schürst.“


    Dinston nickte zufrieden. „Gut. Nehmt die Kutsche und seid bis drei wieder hier, ihr braucht auch neue Kleider.“ Sein Blick glitt über die Tischgesellschaft, Edward trug mittlerweile einen von Ruperts Anzügen, während Alex ein altes Tageskleid anhatte, das durch die ersten Schwangerschaftsanzeichen bereits begann, zu spannen. Bella trug eins von Margarets alten, grauen Batistkleidern, Peterson hatte am Morgen eine Tasche mit Kleidung herüber gebracht. Mimi hatte sich von Dinstons Haushälterin die Sonntagskleider geliehen, da diese zumindest ansatzweise ihre Figur hatte, während Agatha eins von Frances‘ alten Kleidern trug.


    „Wir werden pünktlich sein, es gibt wahrscheinlich eh nicht viel zu sehen“, stimmte Edward zu.


    


    Als sie vor der Ruine von Thornhill House ausstiegen, schlug ihnen der Gestank verkohlten Holzes entgegen. In den frühen Morgenstunden hatte es endlich geregnet, sodass das Feuer weitgehend gelöscht war, nur hier und da glomm es noch, und dünne Rauchfahnen stiegen vereinzelt aus den Balken empor. Der Regen war in leichtes Nieseln übergegangen, sodass die Gefahr einer neuerlichen Entzündung eher gering war.


    Die dicken Mauern des eingelassenen Erdgeschosses standen noch, aber ab der ersten Etage war beinahe alles verbrannt. Der Dachstuhl ragte an einigen Stellen als schwarzes Gerippe auf den gemauerten Kaminen auf, während vom Schindeldach selbst nichts mehr übrig war.


    Alexandra fröstelte. „Ich will mir gar nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn das Haus voll möbliert gewesen wäre.“


    Edward nickte nur stumm, während Bella mit tränenfeuchten Augen an der zerstörten Fassade hinaufblickte.


    „Oliver und ich gehen vor“, beschloss Edward und warf ihnen einen warnenden Blick zu. „Ich lege euch allesamt übers Knie, wenn ihr irgendwo rein lauft, bevor wir uns umgesehen haben.“


    Stumm nickten die Frauen und folgten ihnen mit ein paar Schritten Abstand durch die offen stehende Tür.


    Einen Blick nach oben werfend seufzte Alexandra. Statt des bunt geglasten Türmchens gab es hier nur blauen Himmel. Das Dachgewölbe über der Haupthalle und dem Treppenhaus lag in schwarzen Bruchstücken auf dem gefliesten Hallenboden. Die Treppen waren hinabgestürzt und der große Durchgang zum Ballsaal zeigte ein ähnliches Bild.


    „Es ist beinahe, als hätte es nie eine zweite und dritte Etage gegeben“, murmelte sie, als sie um die Balken herumliefen und zunächst in den Westflügel einbogen. Die Personalquartiere waren geschwärzt und statt einer Decke gaben die großen Löcher der Bodendielen den Blick gen Himmel frei. Sie erschauerte.


    „Wir sollten hier nicht allzu lange bleiben“, stimmte Edward der unausgesprochenen Befürchtung zu. „Alles oberhalb wird scheinbar nur noch durch die Kaminschächte gehalten.“


    „Dann lassen Sie uns zügig arbeiten“, beschloss Mimi resolut. In weiser Voraussicht hatte sie für jeden einen Beutel mitgenommen, in dem er Dinge verstauen konnte, die gerettet werden sollten, bevor alles zusammenbrach.


    Edward nickte zustimmend. „Wartet hier.“


    Gehorsam blieben sie in der Halle stehen, während Edward und Oliver den Personaltrakt in Augenschein nahmen.


    „Es sieht soweit ganz gut aus“, berichtete er, als sie wieder in die Halle kamen. „Oliver und ich suchen einen Weg in die Bibliothek und stoßen gleich wieder zu euch.“ Er sah die Frauen mahnend an. „Seid trotzdem vorsichtig und trennt euch nicht. Werft auch immer mal einen Blick nach oben.“


    Ernst nickte Alexandra.


    Die Frauen rafften die Röcke und steckten sie fest, sodass zwar nur die Knöchel sichtbar waren, sie mit dem Rocksaum aber nicht versehentlich Glut breitwischten oder selbst noch Feuer fingen.


    Alexandra ging mit Mimi die linke Flurseite ab, während Bella und Agatha die rechte übernahmen.


    Dann gingen sie von Zimmer zu Zimmer, sammelten ein, was noch brauchbar oder besonders lieb und teuer war.


    Diverse Kleinigkeiten füllten die Beutel, als Bellas Schrei sie herumfahren ließ. Alexandra hakte Mimi unter, und hastig eilten sie zu einer der Schlafkammern.


    „Ich habe sie!“, triumphierte ihre Schwägerin und hielt einen geschwärzten Klumpen hoch, den man nur noch mit ganz viel Fantasie als Puppe erkennen konnte.


    Edward kam angerannt, außer Atem und mit nackter Panik im Blick. Oliver folgte ihm auf dem Fuße. „Was ist passiert?“


    „Ich habe Lilly.“


    Den Atem ausstoßend sah Edward seine Schwester finster an. „Erschreck mich nie wieder so sehr!“


    Reuig lächelte sie ihn an. „Tut mir leid. Was habt ihr gefunden?“


    Mit einer wegwerfenden Geste erklärte Edward: „Nicht viel. Wir waren kurz in der Bibliothek, aber was nicht angeschmort ist, hat der Regen zerstört.“


    Mimi und Agatha kamen ebenfalls auf den Flur. „Also, wir haben eingesammelt, was noch taugt, aber das meiste ist total verrußt.“


    „Da wir nicht hoch können, wäre es wohl besser, jetzt aufzubrechen“, beschloss Edward, und zustimmend folgten die Frauen ihm auf den Flur.


    Alexandra hing noch ihren Gedanken nach, als sie ein warnendes Kribbeln im Nacken verspürte. Irritiert ließ sie sich zurückfallen und sah den Flur hinab, wo die Personalstube gewesen war, zu ihrer Familie und wieder zurück.


    Erneut durchfuhr sie das Kribbeln, und wie hypnotisiert hielt sie auf die angelehnte Tür zu, während die anderen langsam in die Halle gingen und sich gegenseitig ihre Beute präsentierten. Ihre Stimmen wurden leiser, als Alexandra die angesengte Türklinke berührte. Sie wusste, dass sie das nicht tun sollte, das Kribbeln sollte ihr Warnung genug sein, aber gleichzeitig musste sie wissen, was es ausgelöst hatte.


    Tatsächlich knarrte die Tür nicht einmal, sie war nahezu unversehrt.


    Das Klavier in der Personalstube war ausgebrannt, und Alexandra seufzte auf. Erleichtert, dass der Raum keine dunklen Geheimnisse zu beherbergen schien, schweiften ihre Gedanken ab. Zumindest waren die Noten gerettet. Was hatte Oliver dazu getrieben, sie Bella zu schenken? Sie vermutete, dass Bella nicht mal wusste, dass es ein Geschenk von Oliver war, sondern dass die eher von einer Leihgabe von ihr, Alexandra, ausging.


    Sie musste mit Oliver reden, wie ernst ihm diese Sache war, vielleicht mit Bella, ob die die Zuneigung erwiderte, und natürlich mit ihrem Mann, ob der überhaupt damit einverstanden war oder grundsätzliche Vorbehalte gegen einen Bürgerlichen hatte, der nicht einmal echter Engländer war. Dass er Oliver vertraute, hieß noch lange nicht, dass er ihn auch als Schwager akzeptieren würde.


    Ihr Blick glitt aus der Fensteröffnung. Oliver musste sich förmlich hindurch gequetscht haben, um von da aus an die Noten zu kommen.


    Ein Luftzug durchschnitt ihre Gedanken, und sie drehte sich um, im festen Glauben, Edward käme, um sie zu holen. Stattdessen starrte sie in den hässlichen Lauf einer Pistole, an deren anderen Ende Pemberton stand. Er musste durchs Fenster geklettert sein und dann hinter der Tür gewartet haben.


    Sie schluckte. „Ambrose.“


    „Alexandra.“ Er kam näher und hielt sie am Arm fest, sodass sie nicht fliehen konnte, während er die Pistole an ihre Rippen legte. „Rufen Sie Ihren Mann - und Ihren nervigen Sekretär gleich mit“, wies er sie an.


    Tapfer schüttelte sie den Kopf. „Das werde ich nicht.“


    „Sie elend stures Weibsbild“, zischte er, aber seine Schimpftirade wurde von Edwards Stimme unterbrochen. „Alex? Wo bist du?“


    „Bleib weg!“, schrie sie und kreischte auf, als Pemberton ihr die Pistole fester in die Rippen drückte.


    „Kommen Sie rein, Thornhill. Und bringen Sie Mr. Pierce gleich mit!“, rief Pemberton mit einem durchtriebenen Grinsen und sah sie dann triumphierend an. „Sehen Sie, ich bekomme doch noch, was ich will.“


    


    Beim Klang von Pembertons Stimme gefror Edward das Blut in den Adern. Wie zur Hölle kam er hierher? Und was wollte er von Alex, wenn doch angeblich er das Ziel war? Großer Gott, Alexandra und das Kind. Das totale Chaos brach in seinem Kopf aus, und hilfesuchend warf er Pierce einen Blick zu.


    Der hob den Finger an die Lippen und öffnete seinen Rock, um den Blick auf zwei kleine Pistolen freizugeben, die beidseitig im Futter steckten und reichte ihm eine davon.


    Edward starrte die Waffe in seiner Hand an und versuchte, sich zu beruhigen. Panik war nicht hilfreich, also versuchte er, seine Gedanken zumindest halbwegs zu ordnen. Zuerst musste er herausfinden, was Pemberton überhaupt wollte. Dann konnte er überlegen, wie er Alex daraus bekam.


    Er hob die Hand und bedeutete Mimi, die Frauen hinauszuführen, aber Oliver winkte Bella zu sich heran und flüsterte ihr etwas zu.


    Dann wandte er sich wieder Edward zu und nickte. „Also los.“


    Gemeinsam gingen sie den Gang hinab. Schon durch die Spalten in der verkohlten Tür konnte Edward Alexandra erkennen und auch, dass Pemberton ihr eine Waffe vorhielt. Zögernd trat er ein.


    „Hier sind wir. Was wollen Sie?“, wandte er sich an Pemberton und vermied, Alex‘ bleiches Gesicht anzusehen. Es würde ihn nur aus dem Konzept bringen, wenn er ihre Tränen zu genau betrachtete.


    „Na was wohl, ich will, dass Sie sterben“, knirschte sein Gegenüber.


    „Dann sollten Sie Alex besser loslassen“, erklärte Edward scheinbar ruhig. „Nehmen Sie mich mit und tun Sie, was Sie nicht lassen können, aber nicht vor ihr.“


    „Tu das nicht, Edward“, schniefte Alexandra, und Pemberton lief rot an vor Wut, einfach übergangen zu werden. Er hob die Pistole von ihren Rippen zu ihrem Kopf. „Ich bestimme hier die Regeln, verstanden?“, fauchte er. „Ich kann euch entweder alle drei töten oder aber nur Thornhill und Pierce.“


    „Dass Sie mich tot sehen wollen, habe ich verstanden, aber warum Pierce?“, wandte Edward ein und warf Oliver einen Seitenblick zu. Sein Gesicht war völlig unbewegt, als ginge es nicht gerade auch um sein Leben.


    „Nachdem Sie mir förmlich Schlamperei vorgeworfen haben, habe ich ein wenig tiefer gegraben. Erst stirbt Pierce, als er ins Haus zurückkehrt, und durch Ihren Ehestand wird Alexandra respektive Thornhill die Firma erben. Dann wird auch Stickland einen tragischen Unfall erleiden und wiederum Alexandra beerben. Und dann werden wir beide unsere tiefe Zuneigung entdecken“, erklärte Pemberton zielstrebig und warf Alexandra einen Blick zu, der den Anflug von Gier nicht verbergen konnte. Ganz offensichtlich hielt er seinen Plan, zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen zu wollen, für wahnsinnig genial.


    „Ich gehe doch nicht mit Ihnen, nachdem Sie meinen Mann getötet haben!“, empörte Alex sich.


    Das rührte Edward, gleichzeitig fand er es beinahe beruhigend, dass sie ihr Temperament wiedergefunden hatte und ihr Gesicht wieder Farbe bekam.


    „Sie werden“, widersprach Pemberton.


    „Nein“, bekräftigte Alexandra. „Das werde ich nicht.“


    „Wenn Sie es nicht tun, sterben Sie alle drei. Wenn Sie aber mit mir gehen, werden nicht nur Sie leben, ich gestatte Ihnen auch, das Balg zu bekommen, und ich schwöre Ihnen, solange Sie mitspielen, wird ihm nichts passieren.“


    Der Hauch Farbe verschwand umgehend wieder aus ihrem Gesicht, und verängstigt starrte sie Pemberton an. „Sie wissen davon?“


    „Ich bin ja nicht blöd. Immerhin komme ich aus einer sehr kinderreichen Familie.“ Er kicherte über einen Scherz, den offenbar nur er kannte.


    Alex schluckte.


    „Im Übrigen saß dieses Kleid an Ihnen auch schon besser“, spielte er darauf an, dass sie schon ein klein wenig zugenommen hatte. „Nun, dann schlage ich vor, wir begeben uns in die Bibliothek. Dort gibt es noch ausreichend Brennbares, um die Spuren zu verwischen.“


    Er winkte Edward und Oliver, voranzugehen. Zögernd öffnete Edward die Tür und sah sich Auge in Auge mit Mimi, Agatha und Frances.


    Pemberton verdrehte die Augen zu der nicht mehr vorhandenen Decke. „Ich wusste, dass mir die alte Schachtel nur Ärger macht.“


    „Das ist ein ganz schlechter Zeitpunkt, Mimi“, sagte Edward gepresst.


    Die warf einen Blick auf Pemberton und Alex, ehe sie einen tiefen Seufzer ausstieß. „Ja, ich sehe schon, ihr habt Besuch. Wir haben uns Sorgen gemacht, als ihr nicht nachgekommen seid. Weißt du, Dinstons Kutsche hat wirklich schon bessere Tage gesehen.“


    In stummem Entsetzen sah Edward Lady Fergus an. Sie hatte doch die Frauen in Sicherheit bringen sollen! Und wo war Bella? Von ihr war weit und breit keine Spur.


    „Ach verdammt“, murmelte Pemberton wiederum. „Kommen Sie rein und seien Sie endlich ruhig, ich muss nachdenken.“


    Es war nicht nötig, auszusprechen, worüber.


    Kurz malten sich Schuldgefühle auf Mimis Gesicht ab und wurden von Entschlossenheit abgelöst, bevor sie beherzt eintrat. Agatha und Frances folgten ihr wortlos. Als würde er nicht mit einer Waffe auf Alex‘ Kopf zielen, ließ Mimi sich angelegentlich auf einen angesengten Hocker gleiten. Edward bemerkte, dass sie die Tür nicht ganz geschlossen hatte.


    „Ich hätte nicht gedacht, Sie noch einmal wiederzusehen“, wandte Mimi sich im Plauderton an Pemberton. „Aber ich schätze, Sie sind nicht zum Aufräumen gekommen.“


    Edward trat der Schweiß auf die Stirn. War die Situation vorher schon schwierig gewesen, schien es jetzt unmöglich zu sein, Alex bei so vielen Menschen im Raum zu befreien.


    Pemberton blinzelte kurz und entgegnete: „Ach, in gewisser Weise schon. Es wäre auch viel einfacher gewesen, wenn Sie in Bath geblieben wären.“


    Sie seufzte, und Edward bemerkte, dass die alte Dame mit voller Absicht die Aufmerksamkeit auf sich zog. Nur, was hatte sie vor? Wenn sie sich erschießen lassen wollte, würde sie Alex damit auch nicht retten.


    „Wissen Sie, nach so vielen Jahren wurde es wirklich langweilig. Und ich habe ja neue Verwandtschaft, da kann ich mich nicht noch länger auf dem Land vergraben.“


    Unauffällig spähte Edward um sich und sah, dass Oliver dezent auf die Wand zur linken deutete und einen Schritt in die angegebene Richtung machte. Krampfhaft überlegte Edward, was Pierce damit bezwecken wollte, folgte aber der stummen Aufforderung und rückte näher an Mimi heran.


    Er war ein guter Schütze und fürchtete nicht, Pemberton zu verfehlen, vielmehr ließ ihn die Sorge um Alexandra zögern.


    Sie brauchten eine Ablenkung.


    „Und wie geht es jetzt weiter? Wollen Sie uns alle töten?“


    Unsicherheit malte sich auf Pembertons Zügen, um von Entschlossenheit abgelöst zu werden. „Wenn es sein muss“, schnappte er.


    „Kommen Sie schon, das ist doch völliger Humbug“, wandte Mimi ein. „Davon abgesehen, dass sechs Tote ziemlich schwer zu erklären sind, ist das Vermögen dann futsch.“


    Er kniff die Augen zusammen und drückte die Pistole fester an Alexandras Schläfe, während ein böses Funkeln in seine Augen trat. „Das stimmt nicht. Sie sind alle zusammen hergekommen, da wird niemand fragen, wenn Sie auch alle unter den Ruinen des Hauses liegen. Und immerhin gibt es vier weitere Frauen in der Familie, auch wenn die süße Henrietta tatsächlich noch ein wenig jung ist.“


    Ein gurgelndes Geräusch entrang sich Alexandra, und die Waffe ignorierend drehte sie sich ihm zu. „Sie würden doch nicht wirklich …“ Sie brach ab und würgte erneut.


    Pemberton sah irritiert zu, wie sie seinen Ärmel bespuckte, und sprang dann angeekelt zur Seite.


    „Großer Gott, das ist ja widerlich!“, fluchte er, während Alexandra eilig ein paar Schritte von ihm weg trat und sich hilfesuchend umsah. Frances schnappte sich einen Blecheimer und hastete damit auf Alexandra zu.


    Edward wollte gerade zum Schuss ansetzen, aber Pemberton war nicht so unachtsam, wie er gehofft hatte.


    Bevor Frances Alexandra erreichen konnte, hatte er die Zofe am Ärmel gepackt und zerrte sie vor sich. Panik malte sich auf seinen Zügen, und Edward konnte förmlich sehen, wie er seine Chancen ausrechnete, hier mit heiler Haut rauszukommen. Sein ursprüngliches Ziel würde er ohne Alexandra als Geisel nicht mehr erreichen, jetzt ging es nur noch darum, lebendig wegzukommen. Er drückte seinem neuen Schutzschild die Pistole fester in die Rippen.


    Frances kreischte auf.


    „Nein!“, hallte es durch den Raum, und Pemberton zuckte verwundert zusammen. Diese Stimme war ihm völlig unbekannt, und panisch blickte er sich um. Frances wiederum ließ den Eimer fallen und schlug die Hände vors Gesicht.


    Schüsse krachten, Pemberton wurde nach hinten geworfen, und im nächsten Moment erfüllte der Rauch von Pistolen das Zimmer. Dann folgte Stille, nur durchbrochen von dem blechernen Geräuschs des über den Boden rollenden Eimers. Schließlich verklang es, während sich die Pulverwolke durch die nicht mehr vorhandene Decke schob und den Blick freigab auf Pemberton, der mit starrem Blick in den Himmel schaute.


    Edward ließ seine Pistole sinken. Der Mann war eindeutig tot. Neben einem riesigen Blutfleck auf der Brust zierte ein Einschussloch seine Stirn. Pembertons Hand umklammerte die klobige Pistole, aus der noch eine feine Rauchfahne stieg. Edward legte den Kopf schief. Der riesige Fleck auf dem Boden bewies, dass von dem Hinterkopf nicht mehr viel übrig sein würde. Besser, sie bewegten ihn nicht, solange die Frauen noch da waren.


    Noch einmal ließ er den Blick über Pembertons Leiche gleiten. Zwei Schüsse in die Brust und einer in den Kopf. Alarmiert fuhr er herum, aber er konnte den dritten Schützen nicht ausfindig machen.


    „Annabelle“, flüsterte Oliver neben ihm.


    Überrascht blickte er den Anwalt an und beschloss dann, der Sache später auf den Grund zu gehen. Wichtig war erst einmal, dass es keinen weiteren, feindlichen Schützen gab. Dann ging er zu Alexandra, die kurz den Blick gehoben hatte, nur, um sich den Eimer zu schnappen und sich heftig zu erbrechen.


    „Alex, Liebling“, wisperte er und legte ihr beruhigend die Hand ins Kreuz. „Alex, ich weiß, du steckst mit dem Kopf in einem Blecheimer, aber geht es dir davon abgesehen gut?“


    Sie deutete ein Nicken an, zumindest interpretierte er die Kopfbewegung so, und Edward begnügte sich vorerst damit, sie zu stützen und sein Taschentuch griffbereit zu halten. Auf der Suche nach etwas größerem als dem Tuch sah er sich um und bemerkte, dass die anderen sich noch nicht weiter bewegt hatten.


    Frances stand noch immer wie angewurzelt an derselben Stelle, die Hände vors Gesicht geschlagen. „Ist er tot?“, wisperte sie furchtsam.


    „Mausetot“, entgegnete Mimi.


    „Und Alex lebt noch?“


    Das Würgen verstummte kurz. „Ja.“


    Zögernd ließ Frances die Hände sinken und blinzelte in den Raum. Dann fiel ihr Blick auf Agatha. Es war ihr Ausruf gewesen, der Pemberton abgelenkt hatte. Da Agatha sonst niemals sprach, war ihre Stimme fremd für sie alle gewesen und hatte Pemberton vorkommen müssen, als wäre eine weitere Person in der Ruine.


    „Mutter? Du hast gesprochen!“


    Sie machte einen Schritt auf Agatha zu und verharrte dann. Die allgemeine Aufmerksamkeit wandte sich Mimis Gesellschafterin zu, und auch die anderen sahen, warum Frances plötzlich zögerte. „Mutter?“


    Agatha hielt sich die Brust und unter ihrer Hand breitete sich ein dunkler Fleck aus. Pembertons Schuss hatte offenbar sie getroffen.


    „Mutter!“


    Lautlos sackte Agatha zusammen, Frances eilte zu ihr und hielt ihr den Kopf. „Nein! Mutter.“ Frances brach in Tränen aus. Agathas Blick schwankte zwischen Bedauern und Stolz, als sie ihre Tochter ansah. Mimi glitt von ihrem Hocker und nahm stumm Agathas Hand. Das Atmen der Gesellschafterin war übergegangen in ein unheimliches Gluckern und Rasseln.


    „Aggy, meine Liebe“, wisperte sie.


    In Frances‘ Armen lächelte Agatha und hob die Hand, um ihrer Tochter über die Wange zu streichen, bevor sie die Augen schloss und das Rasseln verstummte.


    Frances sackte zusammen und ließ sich von Mimi in die Arme ziehen. Die alte Dame weinte stumm, während sie Frances tröstend den Rücken tätschelte.


    Bella kam den Flur hinunter gerannt. „Edward?“


    Noch bevor sie eintreten konnte, fing Oliver sie ab. „Bitte, schauen Sie nicht hin“, murmelte er.


    Ihr Blick glitt über Pemberton und fiel dann auf Agatha. „Oh Gott, ich wollte nicht …“


    „Pemberton hat sie getroffen“, klärte Oliver ihr Missverständnis auf. „Sie waren wirklich tapfer.“


    Überwältigt begann sie zu weinen und ließ sich in seine tröstende Umarmung ziehen, dann führte er sie auf die große Halle zu.


    


    Wenig später kam Cormack an, der von Dinstons Kutscher alarmiert worden war, als der eigentlich auf die Frauen hatte aufpassen sollen. Da bei aller Aufregung und Trauer das Haus noch immer einsturzgefährdet war, verfrachteten sie die Frauen in die Kutsche und besprachen sich dann mit Cormack in der Halle.


    Der ließ sich die Geschehnisse berichten, ging in den Dienstbotentrakt und kam mit versteinerter Miene wieder heraus.


    „Also, Stickland“, erklärte er. „Zunächst einmal hätte ich Sie ohnehin in den nächsten Tagen kontaktiert, um Ihnen meine Untersuchungsergebnisse mitzuteilen. Zwar gibt es keinen direkten Beweis, dass Pemberton hinter den Anschlägen steckte, aber ich hatte einen Plausch mit seinem ehemaligen Kammerdiener.“ Er schüttelte sich als Demonstration von Abscheu. „Versoffen und geldgierig, aber überaus hilfreich. Ich konnte herausfinden, dass Pemberton bei dem Vorfall mit dem Pflasterstein tatsächlich in der Nähe war. Ende Februar ist er dann über Nacht verschwunden und hat den armen Kammerdiener um seinen wohlverdienten Lohn von drei Monaten gebracht, den ich ihm ausgezahlt habe und Ihnen in Rechnung stelle.“ Er warf Thornhill einen entschuldigenden Blick zu. „Ihre Schilderungen sind daher mehr als plausibel, und sechs Zeugen sollten eigentlich jedem Zweifel standhalten.“


    Edward nickte.


    „Nur eins ist mir nicht klar“, fuhr Cormack fort.


    „Fragen Sie.“


    „Wer hat den dritten Schuss auf Pemberton abgegeben?“


    „Miss Thornhill“, erklärte Oliver.


    „Miss Thornhill? Der blonde Engel in der Kutsche?“, fragte Cormack erstaunt, errötete, als er seinen Fauxpas bemerkte und korrigierte sich dann in Edwards Richtung: „Ihre Schwester?“


    „Wenn Oliver es sagt.“ Edward kniff die Augen zusammen. „Das sollten Sie ohnehin näher erklären. Ich hatte nämlich keine Ahnung, dass meine Schwester überhaupt schießen kann, geschweige denn so.“


    Oliver war offenbar nicht zu erschüttern, weder von den Geschehnissen noch durch Edwards finstere Miene.


    „Als die Anschläge begannen, haben Alexandra, Bella und ich gemeinsam trainiert“, erklärte er nüchtern.


    „Warum Bella?“


    „Schon bei dem Anschlag mit dem Pflasterstein hatte Alex den Verdacht, dass es um Sie gehen könnte. Und da Bella fast genauso oft mit Ihnen unterwegs sein würde …“


    „Also haben Sie meiner Schwester das Schießen beigebracht?“ Kopfschüttelnd versuchte Edward, sich nicht anmerken zu lassen, dass die Frauen dieser Familie völlig außer Rand und Band waren.


    Seine Schwägerin unterhielt sich mit Zimmerpalmen, Mimi befolgte keine klaren Anweisungen, Alexandra schmiedete eine Intrige nach der anderen und seine Schwester konnte schießen wie ein Soldat.


    „Und warum musste es denn gleich ein Kopfschuss sein?“, murmelte er resigniert.


    Oliver lief dunkelrot an. „Sie sollte ihm in den Fuß schießen“, erklärte er. „Irgendein Körperteil, bei dem nicht viel passieren könnte, selbst wenn sie den falschen trifft.“


    Edward blinzelte. Sie hatte auf Pembertons Füße gezielt? Dem Himmel sei Dank, dass sie wenigstens Pemberton getroffen hatte.


    


    „Ah, da seid ihr ja wieder“, rief Dinston mit einem breiten Lächeln, das jedoch schnell verblasste. „Was ist passiert?“


    Stumm traten sie ein, und als Dinstons Butler die Tür schloss, verengte er die Augen. „Wo ist Agatha?“


    „Tot“, erwiderte Edward tonlos.


    Mimi und Frances stiegen ohne ein Wort die Treppe hinauf, und zu Edwards Verwunderung sah Dinston ihnen nur nach, statt sie aufzuhalten und eine Erklärung zu fordern. Dann winkte er seinem Butler: „Lassen Sie heiße Schokolade hinaufbringen und ein Bad richten. Und sorgen Sie dafür, dass die Damen nicht gestört werden.“


    Ernst nickte der und ging auf den Personaltrakt zu.


    Die Zwillinge und Henrietta kamen in die Halle, in ihrem Kielwasser ein hageres Mädchen, das entfernte Ähnlichkeit mit Rupert und Alexandra aufwies. Ihr dunkelblondes Haar und die Haselnussaugen schlugen nach Rupert, die zierliche Figur und die Gesichtszüge ähnelten Alexandra.


    „Bella, das ist Esther, sie ist jetzt unsere Cousine“, plapperte Henrietta fröhlich drauflos. Offenbar hatte sie noch nicht mitbekommen, dass etwas geschehen war. „Sie ist acht und lebt in einem Wirtshaus an der Northroad, kann ich sie mal besuchen?“


    „Später, Henrietta. Ich habe Lilly.“ Bella hielt ihr die geschwärzte Puppe hin.


    „Oh, wie wunderbar.“ Henrietta strahlte sie an und nahm den Klumpen entgegen.


    Alexandra verkniff sich, etwas zu sagen. Ein Kloß steckte in ihrem Hals, als sie die freudige Miene des Mädchens beim Anblick einer verrußten Puppe sah.


    „Bitte.“


    Alexandra blickte auf und sah, dass die vier Schwestern sich zusammengestellt hatten und Henrietta jetzt Edward die Puppe hinhielt.


    „Ich …“ Er schluckte. „Es ist deine Puppe, Henrietta. Sie gehört dir.“


    Statt sie zurückzunehmen, drehte Henrietta sie um. „Lilly ist doch eine Geheimagentenpuppe!“ Damit hob sie den versengten Unterrock an, klappte einen Teil der Rüschen hoch und hielt sie ihm erneut hin.


    Edward verengte die Augen, als er sah, dass zwischen den Stoffschichten ein Fach eingearbeitet worden war.


    Bella sah ihren Bruder betreten an. „Sie war das Einzige, das vor Vater sicher war.“


    Edwards Mienenspiel verriet, dass er etwas getastet haben musste, und im nächsten Moment zog er ein in Stoff gewickeltes Etwas heraus.


    „Oh großer Gott“, hauchte er, als er den Stoff beiseite schlug und Metall sichtbar wurde. Alex schielte über seinen Arm und ahnte, dass es das Medaillon seiner Mutter war.


    „Nachdem du fort warst und klar wurde, dass du nicht zurückkehren würdest, wurde Vater immer launischer. Sie stritten sich öfter, und irgendwann war er so betrunken, dass er ihr vorwarf, sie hätte sein Geschenk nie tragen sollen, denn dann wärst du nicht gegangen und wir wären noch eine Familie.“ Kurz schwieg Bella und fuhr dann fort: „Da hatte er schon angefangen, zu spielen, und sie muss geahnt haben, wie das enden würde, also hat sie es eingenäht und mir gegeben. Später war es dann die Puppe der Zwillinge und schließlich Henriettas, weil man sie uns weggenommen hätte, weil wir zu alt dafür waren.“


    „Wir haben immer gesagt, Lilly hat ein Herz aus Gold“, wisperte Henrietta, und die Zwillinge nickten bekräftigend.


    Edward wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel und umarmte seine Schwestern fest. „Ihr wisst nicht, was mir das bedeutet“, sagte er belegt, während Alex stumm daneben stand und heulte wie ein Schlosshund.


    

  


  
    Kapitel 19 


    


    


    Erschöpft ließ Alexandra sich auf die Steinbank im privaten Rosengarten sinken. Seitdem sie Thornhills Kind trug, war sie ständig müde, aber der heutige Tag hätte sie wohl auch so umgeworfen.


    Nach einem Bad war sie ruhelos auf und ab gegangen, bis Edward sie zu einem Spaziergang im Garten gedrängt hatte.


    Esther war wieder heimgefahren, Dinston kümmerte sich um die Formalitäten und organisierte Agathas Beerdigung. Die Mädchen waren hinaufgegangen und holten ihre Trauerkleider wieder hervor. Die Stille im Haus war unheimlich und bedrückend, während der Garten in voller Blüte stand.


    Sie ließ den Blick über die Blumen schweifen. Hoffentlich hatte das Kind nicht Edwards Größe, schoss ihr durch den Kopf.


    „Ich werde es Bella geben“, ertönte Edwards Stimme neben ihr, und sie schreckte auf. Ihre Gedanken waren so unstet umhergewandert, dass sie ihren Mann glatt vergessen hatte.


    „Entschuldige, was hast du gesagt?“


    Amüsiert lächelte er sie an. „Ich sagte, ich werde Bella das Medaillon geben. Also, wenn du nichts dagegen hast, dass ich damit unsere Tochter, falls wir eine haben werden, übergehe.“


    „Warum?“


    Er starrte eine Weile in das Bunt, ehe er seufzte. „Ich habe mich in Belinda schwer getäuscht. Sie hat das Andenken meiner Mutter nicht entehrt, sondern im Gegenteil, es noch bewahrt. Und Bella hat diese letzte Erinnerung an sie beschützt. Ich könnte mir keine bessere Schwester vorstellen.“


    „Dann gibt es für mich nichts zu verzeihen.“


    „Danke.“ Eine ganze Weile schwieg er. „Sag mal, weißt du, was oder ob da was zwischen Bella und Oliver läuft?“


    „Nein“, antwortete sie ehrlich. „Ich habe versucht, mit ihm zu reden, aber er wiegelt ab. Aber ja, irgendwas läuft da auf jeden Fall.“ Auf seine hochgezogene Augenbraue hin führte sie aus: „Die Noten, die er aus dem Haus geholt hat, gehören zu einem allerersten Druck Beethovens Laubensonate. Fast ein Original und schon jetzt nahezu unbezahlbar.“


    „Er hat sie für sie gekauft?“


    „Nein. Es sind seine. Er spielt schon ziemlich lange nicht mehr.“


    „Hmm“, grummelte Edward. „Noch etwas, das ich nicht über ihn wusste.“


    „Oliver ist sehr vielschichtig. Er hatte eine schwere Kindheit, und er hat mir mal erzählt, dass die Musik ihm immer geholfen habe. Sie sei wie Mathematik unbestechlich, entweder der Ton stimme oder eben nicht. Ich habe es nicht ganz verstanden.“


    „Warum hat er dann aufgehört?“


    Alex sah zu ihm auf und war froh, in seinem Blick keinen Zweifel zu lesen. Das Thema Oliver war für ihn offenbar abgehakt, er betrachtete ihn als Freund, wie sie auch. Ein guter Freund, nicht mehr, nicht weniger.


    „Sein Vater fand es wichtiger, ihn zu einem starken Mann zu erziehen, also sorgte er dafür, dass er nicht mehr spielen konnte.“


    „Mir schwant Böses“, murmelte Edward. „Haben Sie die Salbe für Bella von ihm?“


    Sie nickte. „Er ist weitgehend wieder hergestellt, es sieht halt nur nicht schön aus.“


    Eine Weile schwiegen sie beide, und Alex kuschelte sich eng an ihn.


    „Machst du dir Sorgen, er könnte Bella verletzen?“


    „Frag nicht, warum, aber nein. Bella kann frei wählen, und ich vertraue Oliver, dass er rechtzeitig um meinen Segen bittet.“


    „Und du wirst ihm den geben?“


    Sanft zog er sie näher. „Natürlich.“


    „Du bist herrlich, Edward. Ich liebe dich.“


    „Ich liebe dich auch“, wisperte er und hob sie dann auf die Arme. „Komm, Zeit fürs Bett. Es war ein langer Tag.“


    Alexandra gähnte herzhaft. „Du hast Recht.“ Sie schmiegte sich an seine Brust, während er sie über den Rasen trug. Leise Klaviermusik wurde hörbar, offenbar spielte Bella im Saal.


    Auf der Terrasse stand Oliver und starrte sie an, er hatte Edward noch nicht bemerkt und die Wehmut noch nicht aus seiner Miene verbannt. Als er seine Schritte jedoch hörte, glättete sich sein Gesicht, und ausdruckslos sah er zu ihm herüber.


    Edward warf einen deutlichen Blick zu dem Anwalt und dann zu seiner Schwester, bevor er Oliver zunickte. „Machen Sie es richtig oder lassen Sie es gleich bleiben.“


    Olivers Augen wurden riesig, bevor er schroff und dankend zurücknickte.


    „Ich liebe dich so sehr, Edward“, wisperte Alexandra schläfrig an seiner Brust, während er sie zielstrebig durch den Ballsaal trug.


    „Ich weiß“, murmelte er und hauchte ihr einen Kuss auf den Scheitel. „Ohne dich, ohne euch, wäre ich verloren.“


    Ihre Lippen verzogen sich zu einem süffisanten Lächeln. „Ich weiß. Was machen wir mit dem Haus?“


    „Ich nehme an, wir bauen es wieder auf. Vielleicht etwas kleiner und gemütlicher. Mir macht vielmehr Sorgen, was wir in der Zwischenzeit machen.“


    „Wir können hierbleiben, solange wir wollen. Großvater hat es vorhin zum sechsten Mal gesagt. Und vielleicht beziehen Rupert und Margaret ihren neuen Flügel, dann könnten wir Ruperts Stadthaus bewohnen, bis der Wiederaufbau fertig ist.“


    „Das hört sich nach einem Plan an. Lass uns eine Nacht darüber schlafen.“


    Mit neu erwachten Lebensgeistern sah sie zu ihm auf. „Pah! Als würdest du an Nachtruhe denken.“


    Edward rannte die letzten Stufen beinahe hinauf. „Erwischt.“


    


    Im Ballsaal saß Bella am Flügel und ließ ihre Gedanken bei der Laubensonate abschweifen.


    Die für sie unglaublich wichtigen Noten waren gerettet, Mr. Pierce hatte sie ihr geholt. Jetzt war sie froh, dass es so still war. Niemand würde sie stören, Mimi war draußen, Dinston in der Bibliothek, die Mädchen hatten sich bereits zurückgezogen. Edward hatte seine gähnende Frau vor einigen Minuten durch die Halle getragen.


    Ungeniert hatte sie die Handschuhe ausgezogen, um die schnelleren Läufe besser spielen zu können, sie lagen unbeachtet neben ihr auf dem Hocker.


    Sie hatte einen Mann erschossen.


    Dass er ohnehin gestorben wäre, war erst einmal zweitrangig. Himmel, sie hatte einen Menschen getötet! Sie wünschte sich weit weg, an eine warme Schulter, an der sie einfach nur weinen durfte und Pemberton dafür hassen konnte, dass sie überhaupt gezwungen gewesen war, auf ihn zu schießen.


    Im Augenwinkel sah sie den hellen Stoff der Handschuhe verschwinden und drehte irritiert den Kopf, als Mr. Pierce sich neben sie auf den breiten Hocker gleiten ließ. Stumm rutschte sie ein Stück, damit er besser Platz nehmen konnte.


    Er bedeutete ihr, fortzufahren, und sie tat, als wäre er gar nicht da, während er sich seine Handschuhe auszog und sie neben ihre legte. Ihre waren aus Spitze gefertigt und sahen winzig aus in der Umarmung seiner schlichten, alltagstauglicheren Lederhandschuhe.


    Ohne Bella anzusehen blätterte er einige Seiten weiter, wo es eine vierhändige Partitur gab. Ihr Blick verharrte auf seinen nackten Händen, während ihre Finger stillstanden. Dann hob sie die Hand und berührte die feinen Linien, die ihren eigenen Narben so ähnlich, gleichzeitig aber so viel schlimmer waren. Es waren mehr, sie waren älter, und ihr wurde blitzartig klar, warum er aufgehört hatte, zu spielen.


    Pierce hielt die Luft an und ließ zu, dass sie seine Hände vorsichtig und beinahe liebkosend erforschte.


    Dann jedoch stieß er die Luft aus, entzog sich ihrem Griff und legte die Finger auf die Tasten, um die Unterstimme anzustimmen. Bella warf ihm ein zaghaftes Lächeln zu, rutschte ein Stück näher und fiel in sein Spiel ein.


    


    Draußen, auf den Stufen der Terrasse, saß Mimi und starrte ins Leere. Sie hatte gewartet, bis Alexandra und Edward und auch Mr. Pierce hineingegangen waren.


    Frances war erschöpft eingeschlafen, und Mimi hatte endlich Zeit, zu weinen.


    Agatha war tot. Über dreißig Jahre hatte sie sie begleitet, sie hatten Frances gemeinsam großgezogen, Alex, Rupert und Albert beherbergt und hatten einander immer beigestanden.


    Agatha war mehr als eine Gesellschafterin für sie, mehr als eine Freundin. Und jetzt war sie allein.


    Dinston kam heraus, ließ sich mühsam neben ihr nieder und legte den Stock auf der Treppe ab, um den Arm um ihre Schultern zu legen. „Es tut mir so leid, Miranda“, wisperte er und hielt sie eine ganze Weile nur, während sie weinte. Drinnen spielte jemand eine traurige Melodie auf dem Flügel, und sie ließ sich von den zarten Tönen einlullen.


    Schließlich hob sie schniefend den Kopf. „Oh, William, warum nur?“ Und prompt lehnte sie sich an seine Schulter, um erneut laut zu schluchzen.


    Dinston ließ ihr Zeit, und als die Schluchzer schließlich schwächer wurden, reichte er ihr sein Taschentuch. „Wie geht es jetzt weiter?“, fragte er dann.


    Mimi straffte sich. „Ich denke, ich werde Cedrics Haus wieder eröffnen.“ Sie warf ihm einen unsicheren Seitenblick zu. „Wenn es dich nicht stört.“


    „Nein, warum sollte es? Es ist dein Haus.“


    „Ich habe nie wieder jemanden so geliebt wie Cedric“, wisperte sie, obwohl sie noch immer an ihn gelehnt auf den Steinstufen saß.


    „Und er war nie glücklicher als mit dir. Ich wünschte, ihr hättet mehr Zeit gehabt“, seufzte er.


    Drinnen zerriss die Melodie, nur um kurz danach um einiges voller wieder aufgenommen zu werden.


    „Oh ja. Das habe ich mir so oft gewünscht.“ Mimi tupfte erneut an ihren Augen herum. „Als Cedric starb, war ich so unglücklich. Ich konnte den Anblick dieses Hauses kaum ertragen, weil mich alles daran erinnerte, dass er nicht mehr da ist. Und dann, in Bath, war Aggy für mich da und selbst diese hässliche Sache konnte unsere Freundschaft nicht zerstören.“ Sie stieß die Luft aus. „Jetzt fürchte ich mich weniger vor den Erinnerungen an Cedric, als davor, in ein leeres Haus zurückzukehren.“


    „Ach, Miranda“, seufzte Dinston. „Am Anfang war ich so wütend, wie man mich, einen Herzog, vor dem Altar stehen lassen konnte, dass ich nicht einmal bemerkte, wie glücklich Cedric mit dir war. Erst, als ich Maria traf, wusste ich, dass es das Schicksal gut mit uns gemeint hat, als es unsere Hochzeit verhindert hat. Aber noch bevor ich euch das sagen konnte, starb Cedric und du hast dich zurückgezogen.“


    Mimi widersprach nicht, denn sie hatte den Kontakt absichtlich unterbunden. Zu schmerzhaft war ihr die Auseinandersetzung damals vorgekommen und nach ihrer zweiten Hochzeit schien es, als wäre die Kluft unüberwindlich. Eine Weile schwiegen sie beide, es war, als würden sie nur darauf warten, dass der Nachtwind Kummer und Groll hinwegfegte.


    „Ich denke, ich werde Alexandra anbieten, das Haus zu übernehmen“, sagte sie dann in die Stille. „Die Mädchen werden bei Thornhill bleiben wollen, und ich mag auf meine letzten Tage nicht allein sein.“


    „Na, ich denke, das werden noch einige Tage sein, aber ich freue mich, wenn wir uns öfter sehen können.“


    „Abzuwarten, ob Thornhill dem zustimmt, denn immerhin könnte er ja auch sein eigenes Haus wieder aufbauen.“


    „Das könnte er.“


    „Alexandra wird vieles neu machen wollen“, gab sie zu bedenken.


    „Gut möglich“, stimmte Dinston zu. „Solange du damit zurechtkommst, soll mir das recht sein“, beantwortete er die stumme Frage. „Ich habe meinen Frieden gemacht.“


    Mimi nickte. „Dann werde ich die beiden fragen.“


    „Tu das.“ Er räusperte sich. „Was wird jetzt mit Frances? Hat sie je erfahren, wer ihr Vater ist?“


    Seufzend betrachtete Mimi ihre Füße. „Nein. Agatha hat bis zum Schluss darüber geschwiegen. Aber du weißt es, nicht wahr?“


    „Da ich ihr Erbe kenne, kann ich es mir zusammenreimen.“


    „Du hast mein Testament gelesen?“


    Dinston lockerte verlegen sein Krawattentuch. „Ich … behalte meine Familie im Auge, können wir es so nennen?“


    „Schön, wieder ein Teil davon zu sein“, murmelte sie.


    „Das warst du doch die ganze Zeit“, widersprach Dinston. „Während ich der verbohrte Großvater gewesen bin, warst du immer die, bei der die Kinder gern gewesen sind.“ Er erschauerte. „Ich mag mir gar nicht vorstellen, was aus Alexandra geworden wäre, wenn sie nicht immer wieder zu dir gekonnt hätte.“


    Mimi schluckte und kicherte dann, bevor sie ihren Schwager zaghaft anlächelte. „Wir werden zumindest immer zu tun haben in dieser Familie. An Langeweile sterben wir bestimmt nicht.“


    „Das kannst du laut sagen“, seufzte der alte Herzog. „Ich dachte immer, wenn ich Rupert und Alexandra endlich unter der Haube hätte, könnte ich mich zurücklehnen und mein Alter genießen. Stattdessen bringen sie mir sechs neue Mädchen in die Familie.“


    „Aber es ist doch schön, Leben im Haus zu haben.“


    „Das ist mir auch aufgefallen.“ Er runzelte die Stirn. „Herrje, ich habe ganz vergessen, Alex das Telegramm zu geben.“


    Forschend blickte Mimi ihn an. „Ein Telegramm?“


    Er nickte. „Von Margarets Schwester, ganz wirres Zeug. Von wegen die Farbmuster würden sich etwas verspäten, da sie jetzt eine Schar Kinder am Hals habe. Ich muss Rupert bei Gelegenheit fragen, ob seine Schwägerin noch ganz richtig im Kopf ist. Soweit ich weiß, ist sie unverheiratet und hat auch keine Kinder.“


    Ein weiteres Kichern entfuhr ihr. „Ach, William, du schaffst es noch immer, mich aufzumuntern.“


    


    


    ENDE


    

  


  
    Die Laubensonate …


    


    Beethovens Klaviersonate Nr. 14 op. 27 Nr. 2 wurde zunächst unter dem Namen „Laubensonate“ bekannt. Erst nach seinem Tod wurde sie erneut umbenannt, wir kennen sie heute als Mondscheinsonate.
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